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über die 
allerwichtigste Angelegenheit 

DEUTSCHLANDS. 



Seinem und andern guten Fürsten dessel- 
ben ehrerbietig zur Prüfung und Beherzi« 
gung vorgelegt 

von 

einem Freunde seines Vaterlandes. 
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Würket so lange es Ta^ ift < es kömmt die 
Nacht da niemand wärken kann. 
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Tris foihle auteur ^tnais iris hm Citoytn^ 
Je borne igt ma gloirtf ä faire im feu de hien* 
VAmi des Loix^ 

V aterlandsliebe und der Wunsch 
zu Erhaltung und Verbesserung un- 
serer deutschen Verfassung , deren Ge- 
brechen uns nicht blind gegen ihre 
Vorzüge machen dürfen, nach mei- 
nen Kräften mitzuwirken , erzeugten 

diese Blätter. 

A a 
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Ich widme sie allen guten Fürsten» 
die Wahrheit hören können und schä- 
tzen, vrenn sie auch ihrem persönli- 
chen Interesse nachtheilig » und den 
Grundsätzen, mit welchen man sie 
gewöhnlich unterhält, entgegen zu 
seyn scheinen sollten. Ich widme 
sie allen Ministem und Käthen, die 
redliche, gewissenhafte Manner und 
also unfähig sind, das Wohl und die 
Glückseligkeit des Unterthans dem 
vermeinten Interesse des Fürften , sei- 
nem Ehrgeitz und seinen Launen auf- 
zuopfern. Ich widme fie den zu Re- 
gensburg versammelten Gesandten der 
deutschen Reichsstände. Ihre Pflicht 
ift es, durch unpartheyische Prüfung 
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der Gebrechen unserer deutseben 
Staatsverfassung, und durch weife, 
auf richtige Begriffe von den Rechten 
und Pflichten der Fürsten und der 
Unterthanen gegründete Rathschläge, 
eine Gefahr abzuwenden, die nach, 
dem Zeugnifs der sachkundigsten Man- 
ner unserm Vaterland drohen solL 
Gebrechen sind da, da$ läugnet nie- 
mand. — Wo aber Gebrechen find, 
da find Verbesserungen nöthig, wenn 
das Uebel nicht ärger werden, und 
spät oder früh das baufälhge Gebäu- 
de einftürzen soll Diese Verbesse- 
rungen müssen bey uns von oben 
herab kommen; denn die Gebrechen 
liegen'gröfstentheils in dem Druck der 
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höhern Stande; m der allzusehr aus 
dem Gleichgewicht gemässigter Regie- 
rungsformen empör gestiegenen Ge- 
walt der Fürsten und andern Uebeln, 
die nur durch deren Mässigung und 
kluge Bewilligungen geheilet werden 
können. 

Bey dieser Sprache ist freylich we- 
der Lohn noch Lob 2u erndten, fic 
mufs den Herrsebern mifsfallen ; und 
auch wir andern , die wir keine Für- 
stensöhnc sind , wollen aufrichtig ge- 
stehen, dafs wir nicht gerne davon 
hören mögen, ruhig besessene Befug- 
nisse und Rechte dem gemeinen We- 
sen un4 dem Wohl des Ganzen zum 
Opfer zu bringen. „Ego taceoj non 
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^efl; enim facile in cum fcribere qui 
»poteftprofcriberc", sagt PoUio bey 
dem Macrob. 

Aber eben darinnen, dafs so viele 
denken, vric Polli.o; so viele ihre 
Ruhe mehr lieben als ihr Vaterland, 
ihre Mitbürger und ihre Fürsten , fin« 
de ich einen Beruf, diese freymüthi- 
gen Gedanken denen, die in Deutsch- 
land gesetzmässig würken können, 
zur Beherzigung vorzulegen. Unter 
Tausend sind vielleicht nicht Zehn, 
die es des gemeinen Befstens wegen 
mit den Fürsten und ihren Käthen, 
oder um dem grössern Fublico einen 
Dienst zu thun, mit ihrem kleinem 
Fublico es verderben vroUen und dwr* 
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fen. Unter diesen Zehen vielleicht 
nicht Einer, der durch seine Geburt, 
seinen Stand und seine ganze äussere 
Lage, so sehr die Vcrmuthung der 
Unpartheylichkeit für sich hätte , wenn 
er auf Begünstigung der niedern Stän- 
de dringt, als der Verfasser dieser 
Blätter» Bey theoretisch - philosophi« 
sehen Wahrheiten ist es meist gleich- 
gültig, aus wessen Mund oder Fe- 
der sie kommen -, nicht so bey politi- 
schen* Unsere Erziehung , unsere 
Lage, unsere Wünsche würken oft, 
ohne dafs wir es wissen , auf unser 
Urtheil und unsere Meinungen^ Der 
Plebejer, der über Ungleichheit der 
Standes der Gedrückte, der über Des- 
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podsmus schreyt» "mtd leicht so un- 
gerecht in seinen Klagen, als die hö- 
hern Stande in ihrem Druck. Ich glau- 
be daher, so lastig es auch ist, einen 
unbedeutenden Mann von sich selbst 
xeden zu hören, durch eine etwas 
umständlichere Darstellung meiner La- 
ge zeigen zu müssen^ dafs ich für 
meine Person keine Ursache habe, 
mit der Verfassung unsers deutschen 
Vaterlandes oder der des I^leinen 
Staats , dessen Bürger ich bin , unzu- 
frieden zu seyn, und bey jeder Ver- 
änderung verlieren, aber bey keiner 
etwas gewinnen würde. 

Meine Geburt, meine Verbindun- 
gen, und die Kenntnisse und Brauch- 
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barkeit» die man bey mir 2u finden 
glaubte, balinten mir früh in einem 
j kleinen aber glücldichen Lande den 
; Weg 2u den wichtigsten und chrenvol- 
I lesten Staatsbedienungen, d|ie ich nun 
schon beynahe 2vranzig Jahre bekleide. 
Ich liebe und verehre den Fürsten, dem 
ich diene, weil er gerecht und billig, 
und ein Freund dc;r Wahrheit ist. 
Dieser Fürst hört nicht nur jeden sei- 
ner Diener, sondern auch den gering- 
sten seiner Unterthanen selbst Das 
Wohl des in seinem Staat mit drii- 
ckenden Abgaben nicht belasteten 
Landmanns ist ihm so theuer , als das 
Wohl feines Adels. 

Ich besitze ein nicht unbeträchtli^ 
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cbes Vermögen ; von Abgaben und 
bürgerlichen Lasten freye und von den 
Bauern zu befrohnende Güter. Ich 
lebe glücklich^ ruhig, und mit mei- 
ner Lage vollkommen zufrieden, und 
litte nie von dem Druck eines Despo- 
ten. Ich st^he mit keiner geheimen 
Gesellschaft, keinen Orden in Ver- 
bindung, trat noch nie als Schriftstel- 
ler auf, und bin, weit entfernt ei- 
ne glänzende Rolle im Publice spielen 
2u wollen, ohne Ehrsucht und Plane» 
4nn Freund der bürgerlichen Ruhe und 
Ordnung. Ich bin daher auch kein 
Anhänger der neuen politischen Reli- 
g[ion, die wie manches andere Gift 
über den Rhein zu uns gekommen ist, 
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und bitte meine Lesers damit sie 
beurtheilen können,, ob ich Aristocrat 
oder Democrat, oder keines von bey« 
den sey, auch noch ein aufrichtiges 
politisches Glaubensbekenntnifs sich 
von mir ablegen zu lassen. 

Ich halte Freyheit die gegen will- 
kührliche Gev^alt sichert, und Gleich- 
heit vor dem Gefetz, für angebohrne 
Menschenrechte, und fiir so unverletz- 
lich als die Rechte der Regenten; 
die Grundsätze hingegen von Frey- 
heit, Gleichheit und Volks -Souverai- 
nita't, wie sie itzt in Frankreich ge- 
prediget vrerden; fUr gefährlich, und 
bürgerliche Ordnung vernichtend* 

Ich freue mich einer Vermehrung des 
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Glücks von zwanzig bis dreissig Millio- 
nen Menschen, wenn auch einige Hun- 
dert oder Tausend dabey etwas verlie- 
ren. Wenn die Pariser-Blutscenen, der 
Königsmord und die unsinnigen De- 
clamationen der Ungeheuer mich em- 
pören, die die erstaunte Welt noch 
immer unter Frankreichs Gesetzgebern 
sieht; so kann ich auch die Graufam- 
keiten der Herrscher nicht ohne Un- 
willen sehen, die sie sich gegen ihre 
armen gedultigen Unterthanen zu 
Schulden kommen lassen. Das Bild 
einer inifshandclten Nation ist mir 
nicht erträglicher als das seltenere Bild 
eines mifshandelten Königs und seiner 
Familie. Ich verabscheue Zügelbsig- 
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keit und Anarchie, die Zerstöhrerin- 
nen alles Bürgerglücks , mehr noch als 
Bedrückung ; Pöbeldespotismüs mehr, 
noch als Fürstendespotismus. 

Ich suche, wenn ich' auch von der 
einen Parthey mit dem vermeinten 
Schimpfnamen Democrat belegt , von 
der andern aber als Aristocrat ver- 
schrieen werden sollte , Frey von Par- 
theygeist und Schwärmerey und nur 
warm für das was recht und gut ist, 
den itzt gefährlichen Weg der Wahr- 
heit zwifchen beyden hindurch zu 
nehmen* 

Ob ich ihn gefunden habe, mögen 
billige Leser beurtheilen* 
Es ist einem Manii von Ehre un- 
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anständig, vor Fürsten zu kriechen» 
i9renn sie anch gut und verebnings- 
Würdig sind. Er darf die Schwachen 
und Fehlenden tadeln , und mufs die 
Bösen verachten ; er darf aber die Ach- 
tung nie vergessen , die er ihrem Stand 
schuldig ist; und der handelt schlecht, 
der den Fürsten bey seinen Untertha* 
nen herabwürdigt. 

Es ist zu beklagen, dafs die leidi- 
ge sogenannte Kraftsprache , auch vor- 
züglich gute Schriften befleckt. Ver- 
dienstvolle angesehene Schriftsteller 
haben sich zu Schimpfw^örtern ernie- . 
drigt, die, in dem Munde eines Ge- 
lehrten , jedem Mann von feinerm 
Gefühl anstössig seynmüfsten, auch 
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wenn sie nicht gegen einen Stand ge- 
richtet wären , für den die Verfassung 
unserer Staaten Ehrfurcht fodert. 

Und wo sind die niedern Volks- 
klassen aufgeklärt genug , um die Ach- 
, tung für die Person des Fürsten von 
der dem Gesetz, das durch ihn spricht, 
schuldigen Ehrfurcht zu trennen, und 
wenn sie jenen verachten , dieses doch 
mit dem willigen Gehorfam guter 
Bürger zu befolgen? 

Ich habe freymüthig meine Mey- 
nung über die versäumte Pflicht der 
Regenten und über den Druck gesagt, 
in dem in .vielen Reichslanden der 
gröfste und nützlichste Theil der Staats- 
bürger lebt. Ich habe aber dabey 
Persönlichkeiten zu vermeiden ge- 
sucht, und mich bemüht, niemals die 

Achtung zu vergessen, die jeder gesit- 

te- 
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tcte Mann dem andern , und die Ehr- 
furcht, die jeder gute deutsche Bür- 
ger der Verfessuiig seines Landes und 
dem durch sie geheiligten Stand der 
Fürsten schuldig, ist Nicht Umstür- 
zung dieser so leicht zur glücklichsten 
umzuscbafienden vaterländischen Ver- 
fassung, sondern ihre Erhaltung und 
Verbesserung, zu der Fürsten, des 
Adels und des dritten Standes wah- 
rem und dauerhaftem Glück, ist mein 
heissester Wunsch. Ihm bringe ich 
gerne jedes Opfer. Irrig kann oft 
meine Meynung seyn , aber^ewifs ha- 
be ich nie die Wahrheit mit Vorsatz 
verschleyert. Wenn hie und da eine 
Behauptung, zu stark, oder der Aus- 
druck zuliart seyn oder scheinen soll- 
te, fo darf ich von billigen Lesern 

Verzeihung hoffen. Es ist diefs das 

B 
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er^te und auch gewifs das letzte Kind 
einer ungeübten Feder, das ich in$ 
grössere Publicum schicke. Ich beken« 
ne auch gerne, dafs ich die Kunst 
nicht verstehe, die bittere Pille der 
Wahrheit durch eine gefällige Ein- 
kleidung zu überzuckern. Man erin* 
nere (ich, dafs ich nicht für's Volk 
schreibe« Wer tu den Fürsten nicht 
mit Wärme Von ihren Pflichten und 
Verbältnistfen spricht, nicht n)it War* 
me gegen Despotisitius und die vielen 
Mifsbräuche eifert, durch die, leider, 
faft immer das Interesse des Volks Von 
dem der Herrscher geschieden, und 
diesem nachgesetzt worden ift^ der wird 
gar schweigen oder den Fürsten we- 
nigstens nie das Bild wahr zeigen, das 
täglicb vor ihren Augen schweben sollte. 
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einer Zeit wo «o vi«l ttbtr Staat!» 
Terfasfnng und deren Gebrechm und 
Verbesserung, über Freyhelt, QUich^ 
heit und Menschenreehte geschrieben 
und gesprochen wird, kann es nicht 
überflüssig sejm, Betrachtungen, die 
auf diese Gegenstifnde sich beziehen, 
einige Bemerkungen über die Schwtt- 
rigkeiten, solche richtig zu beurthei- 
len, vorausgehen 2u laaaen ; denn vom 
Höchsten im Staate bis zu dem Nie- 
drigsten^ vom Alleinherrscher bis zum 
Bettler herab, glaubt sich in unsern 
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Tagen jeder nicht nur berechtigt, son- 
dern auch fähig, über die gegenseiti- 
gen Rechte und Pflichten der Regierung 
und des Unterthans ein Urtheil zu fal- 
len. Ehehin beschäftigte deren theo- 
retische Untersuchung nur wenige Ge- 
lehrte , und selten erwartete einer der- 
selben , dafs sein Urtheil auf die Mey- 
nung seiner Zeitgenossen würken, und 
auf Abänderung der Staatseinrichtun- 
gen oder Verbesserung der eingeschli- 
chenen Gebrechen einen pracktisqhen 
Einflufs haben werde. 

Die beftehende Regierungsform sähe 
man mit Recht als nothwendig, ihre 
UmschafFung als unmöglich an a). Um 

a) Absolut nothwendig ist freilich die beste- 
hende Regieningsform nicht, so wenig als 
die Abschaflfiing absolut unmöglich 9 aber 
doch gewifs hypothetisch, weil das Mittel 
fast immer schlimmer seyn würde» aU 
das Uebel das man heilen will , und . es 
böchst zweifelhaft bleibt , ob nach vielen 
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Mifsbräuche , die man nicht fühltev be- 
kümmerte man sich selten, und auch 
die, die dadurch gedrückt wurden, 
hielten sie für so nothwendige UcbeJ 
in der moralischen Welt, als Stürme, 
Krankheiten und Insekten ,es in der 
physischen sind ; den niedem Stä'ndea 
üel es nicht ein, den höhern sozusa- 
gen quaflionem flaUts machen zu wol« 
len, und sie lebten, bey dem Glauben 
an die Nothwendigkeit der Lasten, dicf, 
sie fühlten, viel glücklicher als itzt, da 
sie neidisch auf Vorzüge und Rechte, 
die nicht das Eigenthum aller Bürger, 
des Staats seyn können, und unglük- 
lieh durch Lasten, die' ihnen nun erst 
drückend scheinen, Dingen nachgrü- 
beln, die w^it über ihrem Gesichts- 
kreis liegen. 



schreklichen Krämpfen endlich ans einer 
jjlücklichen Crisi ein gesnnder Zustand her- 
vorgehen werde. 
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Die Glieder der niedrigften Stande, 
d«r Htndwerksmanii und Bauer, sind 
in jeder RUcksicht und &ist ohne aile 
Ausnahme unßhlg, dfee Grenzen der 
Menschenrechte und der Freyheit und 
Gleichheit, die In einer guten bürger- 
lichen Verfiumng jeder Bürger unge- 
krliAfct genietet rnnfs, zu bestimmen; 
eher anch in den gebildeten und faö^ 
hem Stinden ktfnnen nur wenige über 
jene so wichtigen Gegenstände mit 
der nftthlgen Unparthejriichkeit und 
Unheftngenheit ortheilen. 

Meo kenn diefs nidbt laut und nicht 
oft genug segen. 

Auch mit den erfordexlidien Vor*- 
fcenntnissen,r die sehr vielen mangeln, 
ist des Urdieil über jene Gegenstä'nde 
um so schwerer, je älter unsere Ge- 
wohnheit, sie einseitig zu betrachten, 
und je grösser der Einflufs derselben 
auf unsem Wohlstand isU 
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Wahre Aufklifrung blickt durch die 
äussere Hülle hindurch und «ucht der 
Vorsehung nuchzuftbmen s indem sie 
das Ganze übertchaut» und keinen 
Theil deggelhen aus dem Geaichtskreif 
verliert. 

Wahre Billigkeit heurtheilt Dinge » 
Menschen und deren Rechte> ohne egoi- 
stische Hücksicht auf eigenen Nutzen 
und Schaden. Zum Unglück der Mensch- 
heit aber ist wahre Aufklarung so sel- 
ten, als wahre Billigkeit. Wir sehen 
über das Wesen der Dinge, die wah- 
re Beschaffenheit der Gegenstande, die 
wir beurtheilen wollen, hinweg, und 
lassen un§er Urtheil durch zufällige 
Umstände leiten^ die die Sache nicht 
verändern , weder besser noch schlim- 
mer, weder gerechter noch ungerech- 
ter machen. Der Adler i^t imnier 
gleich grofs, wenn er schon in den 
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Wolken schwebend dem Auge kleiner 
als ein Zaunkönig scheint. 

Das physische Auge sieht nicht nur 
die entfernten Gegenstände klein,; es 
täuschet auch ^ wie man vorzüglich an 
sehend gewordenen Blinden bemerken 
):ann ; den Unerfahrnen jeden Augen- 
blick; das Kind lernt aber bald Rück» 
siebt auf seinen Standpunkt nehmen^ 
und manchen Schein von der Wirklich- 
keit zu trennen: Nur das moralische 
Auge bleibt inimer so blöde ^ und es 
ist dem Menschen auch mit dem befs-^ 
ten Willen, und selbst oft: bey einem 
nicht geringen Maafs von Geisteskräf- 
ten selten möglich , sich über das Heer 
von Vorurtheilen, die Macht der Ge- 
wohnheit, den Esprit de corps , seine 
Privatvortheile und Wünsche, seine 
Lage und Verhältnisse, bey seinen Ur- 
theilen hinaus zu setzen > und jede Sa« 
che so anzusehen^ wie sie ist, und 
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wie sie der unbefangene Qnptrtheyi- 
sche Mann ansehen mifs« 
' Wer sich selbst kennt und sich ge- 
wöhnt hat^ den Quellen seiner Mey- 
nungen und Urtheile nachzugehen; 
-wer gegen alle die unvermerkt sich 
wieder einschleichende Erziehungs^ 
und Standesvorurtheile , so wie er 
sollte , auf seiner Hut ist , der weifs 
wie schwer es hält, unpartheyisch zu 
seyn. Der Schwachkopf, der immer 
am geneigtesten ist, sich für unfehl- 
bar zu halten , ahndet aber freylich da- 
von nichts* 

Von hundert Fürsten , von hundert 
Edelleuten , und von hundert Christen, 
würden neun und neunzig ganz anders 
über Fürstenrechte, über Vorzüge und 
Rechte des Adels und über Offenbarung 
und Religionsvorschriften urtheilen, 
wenn jene von bürgerlichen, diesQ 
von jüdischen Vi^tem geboren wären;« 
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und doch halt jeder sich so leicht für 
aufgeklä'rt, hiUjg und unpartheyisch ; 
findet so leicht die Schuld bey seinem 
Gegner^ und entdeckt den Splitter in 
dessen Auge j ohne den Balken indem 
seinigen zu bemerken. 

Woher es komme > dkü so wenig 
Menschen bey solchen Untersuchun'- 
gen sich und ihre Lage vergessen kön*- 
nen , ist zwar 90 schwer nicht zu er- 
klaren , d^ man ^» mei^t von Jugend 
an darauf anlegt , uns die physischen 
Gegensti(nde richtig» die moralischen 
schief sehen zu lassen, mid überhaupt 
der Mensch selten frey vdß Egoismus 
ist; es ist aber hier nicht der Ort, die- 
ses zu entwickeln« 

Allel obige ist zwar von vielen, 
schon oft und he$^T gesagt worden ; 
aber di^ae Wahrheit» sind so wich- 
tig , da£i mao sie nicht zu oft wieder^ 
• holen, noch deren Beherzigung drin« 
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gend geaag denen empfehlen kann, de^ 
neu e» mn Wahrheit in ihreo Begriffen 
und Urtheilen zu thuo UU 

Nie kann es aBer nöthiger seyn, den 
Prüfenden auf diese zum richtigen Ur- 
theil so unentbehrliche als seltene Par- 
theyloslgkeit aufmerksam zu machen^ 
als dann, wenn Menschenrechte beur- 
theilt, Meynungen, die mit den bis- 
her unbiezweifelten im Widerspruch 
stehen 9 und die nnserm Interesse schäd- 
lich sind, gewürdigt, oder gar eigne 
verjährte Rechte aufgeopfert werden 
sollen» Denn eben hier äussert sieh 
der Einflufs unserer Lagp und Stand- 
punkts auf unser ürtheil am allerauf- 
fallendsten b). Der Fürst, der Edel- 
mann , derGQterbesitzer, der aus dem 

t>) Man kann aus 4er Loge einet Jeden mit 
ZarerUUsigkeit anf seine poUtlsehen Gnind- 
sätse sdiliessen. Münchbausen übet Lehn- 
h^rni und picnstmann« p, 4* 
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Bürgerstand zu hohen Würden Empor- 
ge&tieigene> iftAristocrat c); der sich 
fühlende Plebejer, der gekränkte oder 

' c).Die Benennung Aristocrat und Demo- 
er at haben ihre ursprCingliche Bedeutung 
seit der französischen Revolution so ver- 
ändert, und sind zu Bezeichnung so ganz 
verschiedener Denkungsarten von den ver- 
schiedenen Partheyen gebraucht worden, 
dals ich zu Verhüthung eines Mifs Ver- 
ständnisses erklären mufs, was ich unter 
diesen Benennungen verstehe. Ich. glaube 
weder mit der einen noch mit der an^ 
dem zu beleidigen. Coniorctt gereicht es 
zur Ehre und Rechtfertigung, dals zu 
eben der Zeit, da er wegen seinen demo- 
cratischen Meynungen und Schriften aus 
der 'Liste der Mitglieder der Berliner -Aca« 
demie der Wissenschaften ausgestrichen 
wurde , die Jacobiner ihn als einen Aris^to- 
craten aus ihr^ Brüderschaft stiessen. 

Democrnt nenne ich den, der von 
den begünstigten Ständen verlangt , dafs %it 
den, theils durch Mifsbrauch ihrer Gewalt, 
theils aber auch durch Herkommen , Pri- 
vilegien, oder auf unsere Zeiten, wie es 
ihm scheint^ nicht mebf passende gesetzmä- 
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gedrückte Bürger und Bauer ist De- 
mokrat ; und so (einzelne Ausnah- 
men d) kommen hier nicht in An- 
schlag) theilt sich die Masse der Staats- 
bürger in zwey Classen^ von denen 
eine ^. die begünstigte, ihre Anmassun- 



. sige Verfassung , erhaltenen Vortheilen und 
Rechten zum Befsten des gemeinen Wesens 
ganz oder zum Theil entsagen sollen. - 

Aristocrat nenne ich den , der diese 

Rechte und Vortheiie seines Standes ver- 

theidigt 9 und fie dem gemeinen Befsten nicht 

• nacbtheilig glaubt, oder doch demselben 

nicht aufopfern will. 

Aristocratismus, jede Einschrän- 
kung der natttrlichen Frcyheit und Men- 
schenrechte zu Gunsten einzelner Men- 
schen » oder einer Classe derselben; wo- 
durch ich doch nicht eine jede solche Ein- 
schränkung schlechterdings verdammen 
will, 
d) Wenn man bey diesen wenigen Ausnah- 
men die geheimen Triebfedern prüfen 
könnte , so würden die wenigsten als Aus- 
nahmen geltc# können. 
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gen al« Rechte tu V^fthtidigen , die 
andere aber solche als Mifbräuche dar- 
sustellen sacht. Diese Bttrgerklassen 
sind aber nicht nur in ihren Aeusserun^ 
gen sondern auch wimich in ihren 
Meynnngen äo verschieden, dafs die 
Satze > die die eine als die ersten Grund- 
gesetze eines wohl organisierten Staats 
ansieht^ von der andern für Vorurthei- 
le und nur mit Blut zu waschende Be- 
leidigungen angebohrner Menschen- 
rechte erklart> und dafür andere Grund- 
gesetze aufgestellt werden, die die eht- 
gegengesetzte Parthey als Aufruhr er- 
weckende Geburten der Hölle ver- 
schreyt. 

Darf man die Wahrheit zu finden 
hoffen, wenn man zu Erforschung der- 
selben keinen unbefangenen Geist, und 
alle Vorurtheile des Standes, des Her- 
kommens und der Erziehung mit- 
bringt? Wenn man sicA fUrchtet, dafs 
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das Resultat unserer Untersuchung mit 
unsem bisherigen Begriffen in Wider- 
spruch seyn möchte? Wenn man sei- 
ne Privatvortheiie mehr tls Wahrheit, 
mehr als das Wohl von Tausenden 
Hebt? 

Wer nicht ein warmer Freund der 
Menschen; wer nicht im Stande ist> 
sich in die Lage der niedrigsten bisher 
oft gedruckten > fast immer vemach- 
I2isslgten> Staatsbürger 2u setzen; wer 
die gröbern Vorurthelle von natürli- 
cher Ungleichheit der «um Herrschen 
und Geniessen, oder 2Um dehorchen 
und Arbeiten gebohrnen Menschen; 
von den Gesalbten des Herrn und de*- 
ren von Gott verliehenen willktihrli- 
chen Gewalt; Von blindem Gehorsam 
dör Unterthanen *), nicht ablegen 



*) Aller Uebermtith , alle Öewaltthätigkeit 
gtösstr Hetttfh entitcht dätans, dafs sie 
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kann, der sollte keine Stimme haben» 
wenn von Glückseligkeit des Volks 
und Abänderung einer Verfassung die 
Rede ist> die ihm bisher, auf Kosten 
anderer, Vortheile gewährte. 



Die Unter'suchung über die Güte und . 
Zweckmässigkeit einer Staatsverfas- 
sung führt zuerst auf die Frage, was 
der Zweck derselben sey; und in de» 
ren Beantwortung wird jeder Unbefan- 
gene gewifs mit Dank gegen die Vor- 
sehung, bey einem Rückblick in ältere 
Zeiten, die Vorzüge der unsrigen be- 
merken müssen. Uniäugbar haben un- 
besonnene , vielleicht auch boshafte 
Männer, unter dem Schein aufklären 

zu 



sich dergleichen Gedanken machen, Schis- 
sen SUatsanzeigen, Heft 4S* P* x6. 
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zu wollen , oft geblendet, ohne zu 
erleuchten, oder, wie jene Affen in 
der Fabel, den Wald angezündet, um 
ihn zu erhellen. Aus Unkunde des 
Menschen und des langsamen Schritts 
mit dem sich das moralische wie das 
physische Licht d^n Augen nähern 
mufs , wenn es nicht schaden soll, 
schadeten viele der Sache der sie nü- 
tzen wollten. 

Sie behandelten Kinder wie Männer, 
gaben ihnen tödtende Werkzeuge zum 
Spiel, und Speise, die sie nicht ver- 
dauen konnten, zur Nahrung. Das 
Wort Aufklärung, und leider oft die 
gute Sache derselben, wurde verschrie- 
en und verdächtig. Der weise und 
billige Mann tadelt das Benehmen je- 
ner After- Philosophen ; aber wahre- 
Aufklärung, die schöne Tochter einer 
gesunden Philosophie, und des reinen 
Vortrags de;: göttlichen Lehre des 
C 
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Aufldiirung selbst .so sehr verbreiten- 
den Stifters unserer Religion , ist ihm 
lieb und heilig«. Unte^ den vielen 
Wohlthaten, die er ihr verdankt, er- 
kennt er auch die , dafs man itzt all- 
gemein ganz anders als vor vier und (Unf- 
hundert Jahren, und viel richtiger, über 
das Verhältnifs der Staaten zu ihren 
Herrschern, und über die Rechte des 
Volks denkt Alle Stimmen, alle Fe- 
dern waren ehehin nur für die Mäch- 
tigen, so wie itzt in Frankreich alles 
von Völksmajestat und Souveränität 
^rtönt, und nur selten eine Stimme 
von Pflichten des.Unterthans und Ge- 
^ horsam gegen die Gesetze u. C f. sich hö- 
ren läist. 

Niedrige Schmeichler, die nur Furcht 
oder Eigennutz leitet, huldigen itzt 
und immer der Uebermacht, sie sey 
in den Händen des Tyrannen, oder 
des Pöbels. Unter tausenden, die 
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Zeugen von Bedrückungen waren, 
wagte es ehemals kaum einer, diQ 
Rechte des Volks zu vertbeidigen. 
Der Herrscher, sagte und glaubte man, 
$ey niemand als Gott Rechenschaft zu 
geben schuldig; der Unterthan dikfe 
nicht murren, nicht einmal prüfen, 
wenn der Regent befiehlt. Selbst die 
Religion wurde zu Tyranney und Des* 
potismus gemifsbraucht Alle ihre 
Lehren von Gehorsam, Duldung, Un- 
terwürfigkeit gegen die Obrigkeit, 
wurden ins laicht gesetzt; aber das, 
was uns die Schrift von den Pflichten 
der Könige sagt,, daran dachte man 
selten oder nie. Hätte der weise und 
göttliche Stifter unserer Religion unter 
seinen Jüngern und Zuhörern Könige 
gehabt, sq würde er ihnen so gewifa 
die Pflichten der Könige und die Rech* 
te des Volks geprediget haben, als er 
die Unterthanen zum Gehorsam gegen 
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die Obrigkeit und Entrichtung der Ab- 
gaben ermahnte. 

Wie lehrreich ist nicht manche Stel- 
le und Geschichte des alten Testa- 
ments für die ungerechten Fürsten, 
die ihren Unterthanen die Schuldigkeit 
eines unbedingten Gehorsams aus der 
Bibel erweisen, und denselben zur 
Religionspflicht machen wollen! Als 
Rehabeam auf den Rath despotischer 
Höflinge seinem Volk, das über Be- 
drückung klagte , keine befriedigende 
Antwort gab, und es mit noch härte- 
rer Behandlung bedrohte, fiel ganz 
Israel von ihm ab; und ich finde nir- 
gends eine Mifsbilligung dieses einem 
offenbar tyrannischen und ungerech- 
ten Könige aufgekündigten Gehör- 
samis *). Und wie redeten die Pro- 
pheten zu den Königen , die ihre 

^) Buch der Könige, i. y. 12. 
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Pflicht Vergassen ? Dem Ahab> der auf 
Anleitung seines bösen Weibes den 
unschuldigen Naboth ermordete , weil 
dieser ihm sein Erbe nicht über- 
lassen wollte, sagt Elia: „Du haft 
»todt geschlagen , dazu auch . einge- 
»nommen. An der Stätte, da Hunde 
jjdas Blut N^boths geleckt haben, solr 
»len auch Hunde dein Blut lecken"*), 
und: »Die Hundb^ sollen lesabell die 
ssKönigin fressen an den Mauern Is- 
>,rael" ♦*). Die Geschichte sagt, dafs 
diese Drohung erfüllt wurde. Unser 
Zeitalter hat keine Propheten mehr, 
die so etwas s^gen dürften; und gäbe 
es auch einen kühnen Mann, d^r so 
wie Elia zu einem neuern Ahab mit 
Gefahr seines Lebens zu reden wag- 
te, so leihet ihm die Allmacht ihren 



*) Buch der Könige, i. Cap/ai. y. 19. 
*0 daf. vr ih 
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Ann nicht mehr > den Verbrecher aoF 
dem Thron «u strafen ^ und seine Weis- 
sagungen zu erfüllen. 

Friedrich, Joseph und Leopold, so 
despotisch jene beyde auch oft han« 
delten, haben mehrmals öffentlich be- 
kannt, dafs das Land nicht ihrentwe- 
gen, sondern sie des Landes und der 
Unterthanen w^gen da e), und dafs 

t) Herr von Müncbbausen in den neuem Ab- 
drücken seiner mit dem verdienten BeyfeU 
aufgenommenen Abhandlung über Lehn« 
herrn und Dienstmann macht hier* 
gegen in der Anmerkung p. 7* eine blen« 
dende Einwendung , indem er sagt : Aus 
der Falschheit des alten Satzes folgt nicht 
die Wahrheit des neuen. ,|Wenn das 
»Weib nicht nm des Mannes willen da 
^»ift , folgt daraus , dafs der Mann um des 
a» Weibes willen da sey? Ist nicht jedes 
i,ein Wesen du für sich existirt, ob sie 
)^leich beyde fitir das ganze Leben ein un* 
s^ertrennllches Interesse haben*'? So schön 
diefs gesagt ist, so wenig scheint es mir 
doch richtig und das Bey^cl passend zu 
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lie die ersten Diener des Staats seyea 

Md Pflichten gegen denselben htftten. 

Wird ein Schmeichler es nun noch 



seyn. Mann und Fr an sind zwey einzel- 
ne« sn gegenseitiger Hülfe und Glück in 
Verbindung tretende Wesen $ des < einen 
Glück ist se viel als das des andern 
werth. 

Diefs ist nicht der Fall beym Herrscher; 
da steht auf der einen Seite er ga«z allein, 
auf der äidem Millionen. Diese Millionen 
bedürfen seiner , nur nm glüklicher durch 
eine weise Regtening zn werden. Man 
sehe ihn nun als einen Theü des Staats 
an, oder nicht» so hat er wie jeder An- 
sprüche auf alles Glück, und Wohlstand , 
das ihm ohne grSssem Schaden eines drit- 
ten zn Theil werden kann. 

Der Staat ist ihm reichlichen Unterhalt 
schuldig. Was kann er ihm aber mehr 
geben ? Kann er mehr geniessen ? Und ist 
dio Befriedigung übel geordneter Leiden- 
schfllten auch eine Pflicht, die dn Theil 
einer vernünftigen Gesellschaft dem andern 
nit eignem Schaden zn leisten schul« 
d:g ift? 

Wenn jeder Einzelne im Staat so für 
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wagen dürfen, einen Fürsten überre- 
den zu wollen, dafs der Staat sein 



den Forsten leben sollte, wie das Wei^ 
für den Mann, so wäre diefs doch gewiß 
eine wahre Sodetas Leonina ^ da der Fürst 
nur Einmal geben kann, was er Millionen- 
mal wieder erhielt Er giebt nicht Ruhe, 
Ordnung , Sicherheit ; er veranstaltet sie nur. 
' Man mufs hier die Perton des Fürsten mit 
dei^ idealischen Person des Herrschers , der 
kein selbstständiges Wesen ist, nicht ver- 
wechseln. Es würde wahrer Sophismus 
seyn , zu bezweifeln , dafs der Pferrer sei-^ 
ner Gemeinde, der Hirt seiner Heerdc we-. 
gen da sey; und eben so ist denn doch * 
auch gewifs der Fürst seiner Unter thanei 
wegen da* Ich bemerke hier zugleich, 
dafs eben dieser Verfasser p» 9. sagt : 

Der Fürst hat ein Recht , auf seimm 

Grund und Boden den, der ihn baut, 

zn riegieren. 
Herr von Müncbbausen scheint also anzu- 
nehmen, dafs das ganze Land ein £igen- 
thnm des Fürsten sey^ und er will auch, 
dafs der bedrängte Unterthan im Ftll der 
Koth sein Vaterland verlassen soll. 

Wer schenkte aber dem Förstsn dtn 
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Eigenthum , ddfs er unumschränkter 
Herr seiner Unterthanen und ihres Ver- 
mögens sey ; dafs er willkührlich han- 
deln könne, und, wie einst der stolze 
Ahnherr des unglücklich entthronten 
und nun ermordeten Ludwigs sagte: 



Grund und Boden? Oder wie wurde er 
sonst dessen Eigenthümer? Wäre List 
oder üebermacht ein gerechter Titel, so 
Hessen sich daraus für die Herrscher sehr 
nachtheilige Folgerungen ziehen. 

Herr Geheime Justizrath P«//er,'. dessen 
KenntnUis der deutschen Geschichte und 
Verfiissung .so wenig als seine Billigkeits- 
liebe bezweifelt werden kann, urtheilt 
darüber ganz anders im' achten Buch, Ab- 
schnitt IV/S. 2. der bekannten Entwicke- 
lung der deutschen Staatsverfassung. 

In der Sache selbst : Der Fürst hat ein 
Recht die zu regieren , die in seinem Lan- 
de wohnen , bin ich mit dem Verfasser 
sehr einverstanden; aber nur iliese der 
Fre'^heit . Deutschlands allzunachtheilige 
Meynung , dafs alles dem Fürsten gehöre , 
und der Unterthan jede Härte, nur A\t 
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lyDds er sein« Krone von Gott habe, 
^undder Nation nichts schuldig sey"? 
Der Monarch ist unverletzlich, das Volk 
hat keine Oberaufsicht über ihn, kein 
Recht der Kontrolle über seine Hand- 
lungen: Diese Säze sind in einerreinen= 
Monarchie ganz unwidersprechlich* 
Wäre aber der Grundsatz ohne alle 
Einschränkung richtig, dafs der König 



Leibeigenschaft ausgenommen , dulden , oder 
auswandern müsse, hätte ich von einem 
sonst so aufgeklärt und billig denkenden 
Mann nicht erwartet. Ob das was Empö- 
rung im einzelnen Unterthan, oder einem 
Theil der Staatsbürger ist , unter allen Um- 
ständen^, auch ^s dann noch sey« wenn 
es Wille des gröfsten Theils des Volkes 
ist , das ist eine Frage , deren Beantwor- 
tung mich zu weit von meinem Weg ab- 
üühren würde« Vielleicht ist es Herrn von 
JHüncbbaustn mit jener Behauptung so 
wenig £rnst , als wenn er die Befeh dün- 
gen edlere Bestimmungen des Lehnherrn , 
als sein ruhiges Landleben, nennt 
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geben habe; wäre es in jedem FaH 
Aufruhr und Hochverrath, den Für- 
sten der sein Volk drückt, daran; 
' .wenn gütliche Vorstellungen nicht hei- 



f) Das« was ich iil Hrn. Professor Eberhards 
Abhandlung nber Staatsverfassungeki und 
ihre Verbesserung von der Unverletzbarkeit 
der Monarchen, und der von ihnen nicht zu 
verlangenden Rechenschaft p. 99. lese , ver- 
anlasst mich zu folgender Anmerkung. 

Da der Monarch unverletzlich ift» so 
kann er nicht bestraft werden, und es 
würde Unsinn seyn« zu behaupten, dafs 
er von jeder Handlung dem Staat Re- 
chenschaft zu geben schuldig sey, oder 
die Kation ihn wie Frankreich seinen 
Ludwig XVI. gefiinglich hinsetzen, und 
in Untersuchung ziehen könne. Aber er 
mufs doch, wenn er offenbar als Feind 
seines Volks handelt, abgehalten werden 
zu schaden. Sonst , hieng es ja nur von 
dem Herrscher ab , die monarchische Ver. 
f^snng in eine despotische zu verwandeln. 
Hr» Professor Eberhard scheint der Nation 
diefs nicht zugestehen zu wollen < aber 
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fcfn, gewaltsam zu hindern, und hä'tte 
ein ganzes Volk nicht das jedem Ein- 
zelnen zustehende Recht der Noth- 
wehr, die Befagnifs, sich der unge- 
rechten Gewalt seiner Herrscher wi- 



dieser verdienstvolle Gelehrte wird mir 
erlauben, dafs ich hier einen p. 124. 
Ton ihm selbst , wo er von Abschaffung 
der Adelsmifshräuche spricht, aufgestellten 
Satz gegen ihn anfahre : »»Gegen dieses 
^Recht des Staats '^ sagt er , >, vermag keine 
,»Verjährupg etwas ; denn bcy aller Ueber- 
,»1assung von £igenthum und andern Rech- 
tsten (also doch gewifs auch bey Ueber- 
lassung eines Theils unsrer bürgerlichen 
Freiheit) »»wird allezeit die stillschweigen- 
3»de Bedingung vorausgesetzt , daHs sie nicht 
s^znm Schaden des Ganzcin gemilsbraucht 
»werde"* 

Mir scheint die Sache durch das Bey 
spiel eines Vaters am. anschaulichsten ge- 
macht werden zu können. Der Vater ist 
seinen Kindern auf keine Weise verant- 
iv ortlich. Wollte er aber seine Gewalt 
offenbar zu ihrem Schaden mifsbrauchen , 
und sie aus Wiilkühr und Laune mifthaji- 
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dersetzen zu dürfen, so hienge das 
Glück von vielen Millionen Menschen 
blofs von den guten oder bösen Nei- 
gungen eines Einzigen ab. Und wenn 
nun dieser Einzige > dieser allmächti- 
ge Herrscher, ein Philipp Orleans wä- 
re? Welche Folgen! — Für das von 
seinen bey Hunger und Blosse jammern- 
den Unterthanen erprefste Geld bezahlt 

dein lind unglücklich machen, so sind sie 
weder nach dem Recht der Natur, noch 
nach den Gesetzen civilisirter Staaten schul« 
dig, diefs zu dulden. Sie können seiner 
Macht solche Schranken setzen, als ihr 
eigenes Glück und Erhaltung noth wendig 
fordert. 

Als die Menschen in Gesellschafiten zu- 
sammentraten, und sich Königen unter* 
warfen , können sie nicht die Absicht ge- 
habt haben, diesen mehrere Rechte über 
sich , als ein Vater über minderjährige Kin- 
der hat, zu geben; zu grosserer Unter- 
würfigkeit konnten sie ihre Nachkommen 
nicht verpflichten i und kein guter Fürst 
wird mehr fordern. 
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der Tjrrann Spionen. Unter allen Ge- 
stalten schleichen sie sich in die fried- 
lichen Zirkel besserer Bürger ein, um 
jeden , dem die erlittene Ungerechtig- 
keit oder die Noth seiner Brüder eine 
laute Mifsbilligung abdringt, dem Mar- 
ter-Tode zu übergeben. 

Gegen den Dolch eines Brutus, der 
durch den Tod des gekrönten Verbre- 
chers tausende seiner Mitbürger zu 
rächen , Millionen Freyheit, und sich 
Unsterblichkeit zu erkaufen versuchen 
mögte, schützt ihn seine Leibwache« 
Buhlerinnen und Schmeichler , und die 
wollüstigen Zerstreuungen einer Kö- 
nigsstadt lassen ihm keine Zeit, die läs- 
tige Stimme des Gewissens zu hören. 
Will sie ja einmal laut werden, so 
wissen seine Höflinge entweder den 
Gedanken an eine Zukunft, an Fort- 
dauer nach dem Tode, an Belohnung 
und Strafe, ihm lächerlich zu machen. 
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oder er erkauft mit jenem Blutgeld 
auch noch Priester und Beichtvk'ter, 
die das murrende Gewissen mit Äus- 
sern Andachtsübungen einwiegen; Got- 
teslästerer, die es noch wagen, sich 
rechtgläubige Christen zu nennen, 
überreden ihn vielleicht, dafs noch an 
der Pforte des Todes Reue, Glauben 
und fremdes Verdienst seine bluttrie- 
fenden Hände so weifs wie die eines 
unschuldigen Kindes waschen, und vor 
einem gerechten Richter alle die un- 
zahligen Greuelthaten entschuldigen 
werde, deren Folgen noch über die 
Enkel und Urenkel eines unglückli- 
chen Volkes Kummer und Verderben "^ 
verbreiten. Doch mein Despotenhafs 
. führt mich von meinem Wege ab. Es 
sind zwar nicht Bilder der Phantasie ; 
die Geschichte liefert leider mehr als 
einen Tyrannen, auf den diefs scheufs- 
liehe Gemahlde pafst Aber Gottlob, 
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jene Nacht Ist vergapgf ^ ; ^ die Grun4- 
itätzf der Herrscher und ihrer Diener 
siptdj^. menschlicher geworden, und. der 
Tag , der die Verhältnisße der Herr- 
scJi^nden und Gehorchenden ins Licht 
set2it, kömmt immer näher herbey. 

SchoA darf man, ohne eines Maje- 
stätyerbrechens angeklagt zu werden, 
laut sagen , was der Zweck aller 
Staatsverfassung sey, und dafs die 
Nation oder das Volk ein Recht habe, 
den König oder Fürsten, der diesem 
Zweck entgegen handle, zu Erfüllung 
seiaer Pflicht zu nöthigen. 

Das Glück derer, die regiert werden^ 
ist und mufs immer der Zweck aller Re- . 
gierung seyn. Diefs ist eine Wahrheit, 
die in unsern glücklicher^ Tagen^ in 
der Theorie wenigstens^ allgemein an- 
erkannt wird. 

Da Sicherheit die er$te . Bedingung 
der menschlichen Glückseligkeit ist, 

so 
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so ist denn auch, ^ie Herr Hofradi 
fVteland in dem Decef6ber- Stück des 
Mercurs i792,p. 405, sagt: »Die allge^. 
x>meine Sicherheit, d. L die Privat- 
ajslcherheit eines jeden einzelnen Glie- 
jjdes der Gesellschaft, vor allen Arten 
jjder Krankungen seiner Menschen- 
3j>und Bürrgerrechte", der erste Zweck 
des Staats. , 

PieMeynnng derer, die den höchst- 
möglichsten Wohlstand des Staats als 
den ersten Zweck der Regierung und 
Staatsverfassung angaben , widerspricht 
jener nicht, wenn man nur das Wort 
Staat in dem rechten Sinne nimmt« Lei- 
det hat man aber oft darinn gefehlt, 
dafs man Sta'atsglückseeligkeit von ' 
Volksglückseeligkeit , Staatswohlständ 
von Volkswohlstand trennte ; und dann 
kann Staats Wohlstand unmöglich der 
erste Zweck der Staatsverfassung seyn. 
Denn welche Gesellschaft von Men- 

D 

♦ 
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sehen würde unvernüi^tig genug seyn, 
ihre eigene, wahre, wesentliche Glück- 
seeligkeit aufopfern zu wollen, um ein 
Theil eines glänzenden Staats zu seyn ? 
Wenn wir uns einen Staat denket?, 
der durch unermefsliche stehende Hee- 
re , drückende Abgaben , Einschrän- 
kung bürgerlicher Freyheit, kurz durch 
Aufopferung aller Volksglückseeligkeit 
sich die erste Stelle unter allen Staa- 
ten Europens erkauft , und dadurch der 
reichste und wichtigste Staat wird| so 
können wir diesen Staat zwar reich und 
mächtig nennen, so wie eine Zucker- 
Plantage reich heifst, die durch die 
grausamere Behandlung, schwerere Ar- 
beit und schlechtere Kost ihrer Neger 
am meisten reinen Gewinn abwirft; 
aber nicht glücklich. Den Geld - oder 
Ehrgeizigen, der alle Freuden auf- 
opfert, um reich oder grofs zu werden, 
preisen wohl wenige glücklich ; er folgt 
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aber doch seinem Wunsche und meinem 
Willen. Das Geld> das er hk'uft, der 
Ruhm> den er erwirbt, ist ihm Genufs 
und Entschädigung. Die sogenannten 
Opfer, die er seinerXeidenschafc bringt, 
kosten ihm nichts: Aber der unglück- 
liche Bürger des glücklich gepriesenen 
Staats findet wohl höchst selten oder 
nie Genufs und Entschädigung in dem 
Bewufstseyn, ein Glied desselben zu 
seyn. 

Kein Staat ist glücklich, dessen Bür- 
ger unglücklich sind, wenn auch das 
Gold beyder Indien seine Schatzkam- 
mern füllte, und seine Flotten und 
Waffen in allen Meeren und Ländern 
siegten. 

Derjenige Staat ist der vollkommens- 
te, dessen Bürger die wahrhaft glück- 
lichsten sind *) ; der hat am meisten 

^) Also auch nicht der dessen Volksmenge 
verbältnissmässig die gröfste ist* J>i9 Voll- 
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WöKlstand, dessett Bürger am meisten 
wahren und dauernden Wohlstand ha- 
ben; alles andere ist Dunst und Vor- 
ürtheil, das auf der Waage der Wahr- 
Heit nicht viel mehr als Orden und 
Titer bey Abwägung des Glückes ein- 
zelner Menschen in Anschlag zu brin- 
gen ist g), Ist das Glück des Volks 
Zweck der Regierung, so ist es die 
erfete und heiligste Pflicht des Regen- 
ten, so viel Glück und Wohlstand un- 
ter alle Stände, und alle einzelne Mit- 



kommenheit eines Staats blofs in der Grös- 
se seiner Bevölkerung zti suchen, ist ein 
unrichtiger und schädlicher Grundsatz. 

S) Es itt diels bftcbst wichtig; denn t9 folgt 
daraus, wie mir scheint» dafs selten ein 
militairischer Staat glücklich zu nennen, 
und jeder Eroberungsgeist dem Wohl der 
Staaten höchst nsobtheilig sey» weil bey 
jeder Eroberung Volksglückseeligfceit auf- 
geopfert , und höchst selten gewonnen 
wird. 
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£lipd§r des Staate zn verbreiten, aU 
sie dessen in Rücksicht des Ganzen 
ft'hig sind, und alle so viel möglich* 
in gleichem ^öa^e , obgleich nicht a,u£ 
gleiche Art, den wohlthätigen Einfli^fi^. 
einer g^sellschafUicl^en Verbindung ge- 
nie^sen zu lassen. Gott selbst , sagt ein 
französischer Dichter, kann nicht alle^ 
Menschen zu Königen, aber er kann 
alle glücklich |i^acheij^ Der Staat, u^d. 
der Fürst der ihni vorsteht ;, kann nicht 
allen wichtige Aemter, nicht allen An- 
sehen, Reichthum geben: Aber allein 
mufs er Sicherheit, bürgerliche Ruhe, 
eine vernünftige Freyheit, und ein 
nur durch physische und moralische 
Verhältnisse, nicht durch die-Willkühr 
eines Menschen beschrä'nktes Glück 
gewähren, ' ^^^ 

. Die Wahrheit dieser Sätze, ist so 
einleuchtend geworden, dafs selbst 
Fürsten, die während einer fünfzig^ 

) 
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» 

jJChrigen Regierutig sich ihrer vielleicht 
Venig erinnerten, sie endlich doch öf- 
fentlich anerkennen, und ihr von ih- 
rem Throne herab laut mit eigenem 
Munde huldigen mufsten. 

Fürsten sind Menschen, und es wä- 
re Thorheit zu glauben, dafs sie alle 
gut, alle geneigt seyn sollten, aus ei- 
genem Trieb für da$ Glück aller ihrer 
Ünterthanen zu wachen. Noch heute 
ist es so gefahrlich , als zu den Zeiten 
des Psalmensä'ngers und des Propheten 
Micha, sich auf Fürsten zu verlas- 
sen. ilfo5^, der Gelegenheit gehabt 
hat, Fürsten kennen zu lernen, ist 
derMeynung, dafs es deren gäbe, die 
alles Böse thun, was sie thun können» 
und nicht mehr Gutes als sie thun 
müssen. 

Eine festgegründete , willkührliche 
Macht einschränkende, Verfassung ist 
also zum dauerhaften Wohl des Staats 
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tind seiner Bürger um so nötbiger, je 
schrecklicher und unglücklichet für 
Bürger und Herrscher der Aufstand des 
zum ä'ussersten gebrachten Volks ist. 



^X^elche Verfassung die befste sey ; 
ob die monarchische^ aristocratisch'e , 
oder democratische, den Vorzug ver- 
dienen^ oder wie am glücklichsten ei- 
ne durch die andere gemä'ssiget wer- 
den könne? Darüber haben die theore- 
tischen Politiker längst gestritten, und 
sie werden sich nie vereinigen kön- 
nen. An Entwürfen zu vollkomme- 
nen oder vollkommen scheinenden Re- 
gierungsverfassungen und Staatsein- 
richtungen fehlt es uns nicht; der 
Glaube an die hohe Perfectibilitat des 
Volks und der bürgerlichen Verfassung 
lebt aber nur noch in einigen schwär- 
merischen Köpfen. . - 
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EiÄe aHgemeinei auf alle Völker je* 
den Himmelsstriches: und jedes Zeital- 
ters* pas8endp> Staats Verfassung würde 
aber ein eben ^ so lächerliches ^ Unding' 
seyn, als eine^Alle Krankheiten heilen- 
de Medizin. Wer die Geschichte der 
altem und neuern' Zriten mit Aufmerk- 
samkeit gelesen, hat^ wer Menschen 
und Nationen > und die Verschieden^ 
heit ihrer Bedürfnisse, Empiindungen> 
Begriffe, Einsichten > Sitten, -*<iewerir 
be, kurz ihres physisfchen imd i?iorali- 
schen -ZuStandes kennt, der mufs über-^ 
zeugt seyn,, dafs eine vollkommene 
Staatsverfastong , tpid vollkommene 
Staatseinrichtungen, es nur relativ seyn 
können: Der adatische Weichling wür^ 
de so uBglüoklkh bey der democrati-- 
sehen Regieftungsfbrm ein6at> kleinen 
Schweizer- Freystaats seyn-,, slIb der 
freye Bewohner der Alpen uafeer dem 
Joch asiatischer Despotie, Da^bÄ di^ 



dby Google 



• 57 

Nationen so wie die einzelnen Men- 
schen nicht immecieauf einer Stufe' ste- 
hen. bleiben; da Verbindungen mit an- 
dern, Beyspiele, Zuwachsen Wohl- 
stand , Kultur, Aufklurung, von Jahr- 
hunderten zu Jahrhunderten ihrem 
Geist eine andere Richtung geben ; ao 
folget daraus unwidersprechlioh, da& 
in der Regierungsform und den Staats^ 
einrichtungen , wenn sie gut> 4as heifst 
dem Geist der Staatsbürger angemes- 
sen seyn und bleiben sollen, von 
Zeit zu 2^it Veränderungen vorgehen 
müssen.. v 

Lykurgs Gesetze passen auf das heu- 
tige Misitra nicht mehr, und der bes« 
ser unterrichtete, denkende, lesende 
Deutsche am Schlüsse des achtzehn, 
ten Jahrhunderts mufs anders regier* 
werden, als sein roher Ahnherr, der 
weder lesen noch schreiben konnte, 
$eUie Fürsten und Indien für Wesen 
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höherer Art, und alles, was ihm sein 
Pfaff sagte , für Worte der ewigen 
Wahrheit hielt 

Es ist tlso Pflicht derer, die am Ru- 
der des Staats sitzen, in Zeiten dar- 
auf zu denken, durch weise zweck- 
mäfsige Abänderungen, wären es auch 
Aufopferungen , die Verfassung des 
Staats dem vernünftigen Geist des 
Zeitalters; und den gegenwärtigen Be- 
dürfnissen des Volks anzupassen. Nur 
dadurch kann solchen gewaltsamen Re- 
volutionen vorgebeugt werden, von 
denen unsere Nachbarn nun seit vier 
Jahren uns so schreckliche belehren- 
de Beyspiele gegeben haben, und an 
denen allemal die Regierung Schuld ist. 

»Ein Kind", sagt der Graf Sehntet- 
tau in seiner vortreflichen h) Abhand- 

h) Es hat zwar eini{;en Regierungen nöthig 
geschienen, die patriotischen Gedanken ei- 
nes Dänen über stehende Heere, Glelcli* 
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lung über Staasrevolutionen^ xJ^ann es 
s^einsehen^ dafs die Gesetze, die Re^ 
asgiemngsform, der Geschaftston, sich 
^^eben sowohl ändern müsseh , wie die 
»Sitten, Einsichten und Krk'fte der 
xtMenschen, und dafs folglich jeder 
j^Monarch seine Gesetze, seinen Ton, 
ajund selbst die Regiejrungsform seines 
a^Landes, den zunehmenden Einsich- 
»ten, und den veränderten Sitten sei- 
»ner Nation anpassen mufs'*. Und an 
einer andern Stelle : »Der unum> 
»schrk'nkteste Monarch kann also nicht 
»umhin , es mag ihm um das Wohl 
»des Staats, oder nur um seine eige- 

gewicht, und Staatsrevolntlonen , vermutb« 
lieh einiger freyen Aeuscerungeu wegen, 
unter die Zahl der verbotenen Bücher zu 
setzen \ wenn ich diese Abhandlung aber 
demohngeachtet vortreflich nenne, so be- 
rufe ich mich darinn auf uns^rs gemässig- 
ten Hrn. Hofrath Wielands Zeugnifs inv 
I. Stück des deutschen Mercurs 1793. p. 44. 
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»ne Sicherheit swi thua seyn^ die CJ.e* 
j,^etze> 4ie Regienjngsfprm, das äu^- 
j^sere Benehmen, die öfFentlic^hepEin- 
^Drichtangen, selbst die £rg^tzHchkei- 
»ten> zugleich mit den Sitten und 
aoEinsichten der Unterthanen zu an»:' 
»dern, w^nn ernicht eine Staatskrank- 
»heit, nämlich ein rechtmässige^ JVIifs- 
sjvergnügen der Nation erregen .will > 
5,das durch den steigehden Mifsbraucb 
jjlandesherrlicher Gewalt nur erhöhet, 
3,me ausgerottet werd.en kann^u^d 
39das sich von jeher mit Rebellion ge- 
t^endiget hat, auch in Zukunft immei: 
s^damit endigen wird. 



Die Wahrheit dieser Behauptungen 
vorausgesetzt, iie kein sachkundiger 
Mann, der über das VerhäUnifs der 
Regierenden und regiert werdenden/ 
denkt und decken kann, bezweifeln.. 
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wird, kann dem Freund der Ordnufigy 
der Ruhe, der Gesetze, und den^ 
Freiind seines deutschen Vaterlandes^ 
keine Frage wichtiger seyn, als diese : 
Ob die Staatsverfassung des deutschen 
Seichs Uberkatipt sowohl als des grSfstm 
Thsits der einzelnen Staaten mserm he$h 
ügen Qeist, Einsichten, Sitten, Grad der 
Aufklärmg angemessen sey , und ob sie 
sielt* mit diesen zur Glückseligkeit des 
deutse&eti Volks geändert habe? 

Unter den unzähligen verschiedenen 
Äegierungsformen , nach welchen 
Deutschlands grössere und kleinere 
Staaten regiert und verwaltet Werden, 
sind gewifs einige- vorzüglich gute. 

Der gröfste Theil von DeutschlaBdö 
Bürgern geniefst eines Wohlstandes', 
der den der meisten andern' Nationen 
weit übertfift. 

• Viele unserer deutschen Fürsten den-" 
fcett groft und edel, lieben ihre ün-' 
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tertiiaiiejp, §iiid gerecht,, billig und ge- 
wissenj^aft in Verwaltung der Staats- 
einkünfte. Hie ^nd da hat man auch 
|)ey neuen Einrichtungen Achtu,fig für 
dc^o pun freyern Geist unserer Zeit» 
gienpssen gehabt. I^eider ist aber 
ip. dem grössern Theil von D.eutsch- 
laiids. einzelnen Staaten , so wie 
in dem deutschen Reich übei^haujt, 
n|cjit nur an der alten Verfas- 
sung und clen Staatseinricbtungen . in 
den letzten Jahrhunderten nichts gebes- 
sert p sondern sie sind für das Volk 
von Zeit zu Zeit drückeniier, gewor- 
den^, Deutschlandj5 allgemeine ^iristo* 
cratisch - monarchische JSta^tsveüffassung 
h^t zwar in der Theprie grosse Vor- 
züge, vor vielen finderjn> aber auch 
seljf ti^« eingf riss€ine Xaehrjec^iexi, di^ 
t^ir d^ , Ge^andnifs abnöäugen » dft£i 
n^h^fliepeif TJ^l^erz^ugung die StaiUs* 
Verfassung des ganzen deutscben: Xekksg 
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und die der miisUn einzetiun Staaten, wie 
wir sie > nicht aus Bfichern^ sondern ans 
unserer täglichen Erfahrung kennen» 
nichtflk die heutigen Deu^chenpMse, und 
daher einer gründlichen Revision bedür- 
fe^ wenn sie das Wohl des grossen 
Theils dessell^en beabsichten soll. Ich 
berufe mich^ um diefs Urtheil zu rechte 
fertigen, auf ihre Entstehung, auf ih- 
re Vertoderungen, und auf die weni- 
genVortheile, die der sogenannte Reichs- 
nexus dem Bürger und Bauer gewahrt. 
Vielleicht i$t kein Volk von dem er- 
sten Keim seiner dermaligen Verfassung 
Ks zu deren Vollendung durch so vie* 
le und mannichfaltige grosse und klei- 
ne Veränderungen hindurch gegangen, 
als das deutsche in einem Zeitraum 
von ohngeföhr einem und einem hal- 
ben Jahrtausend, ohne auch nur ein- 
mal einen unumschränkten Herrn an- 
zuerkennen. 
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Dei Sitem Deutschen unbesiegter 
Freyüeitssinn den uns Tacitusi), und 
unter den neuem Gibbon mit wenig 
Worten k) so schön schildert^ konnte 
Könige dulden, aber keine Despoten. 
Sie folgten ihren Heerführern aus Nei-. 
gung> nicht ^us Schuldigkeit l). 

Zu allen Zeiten ihrer Geschichte und 
bis zu den ^pä'teften, ihren Voreltern 
sehr unä'hnUchen Enkeln, entdeckt man 
bey den Deutschen Spuren dieses von 
ÜH 

i> fictsds fx iiobllitate ^ Dace» ex Yirtnte fu- 
mimt» «cc re|:nra« üi^^iu aot libeia pok^ 
teftas« Neque anioiadvertere , neque vin- 
eke , neqae verberare quidem nifi facerdo« 
tifama f enaiffiim^ Sc midonlias rebus prin- ' 
cipes confaltant» dt majanbufr oanes. Rex 
▼el princeps audinntur , auctoritate fuadeiw 
i& magis 9 qtmrn jubendi poteftate. 

k) Sone tiibes aeknofwldd^^d tht aBthority o^ 
king» thongh without rcliaqmsbiiig thc 
rights of meiL 

l) Carfar de B. G. L» VI. c. aj^ Tacitus de 
mor. &c^ Gemu C« XI« 



dby Google 



ihren Ahnherren, den alten Germanen, 
ererbten Freyheitssinns. Besonders war 
er bis zu der Periode sichtbar, da die 
Deutschen das ünchristiiche Christen- 
thum jenes Zeitalters, das ihnen mit 
Feuer und Schwerdt geprediget wur- 
de, angenommen haben. , 

Aus der sonderbaren Verbindung nor- 
discher Freyheit m) mit südlicher Bi- 
gotterie konnte nicht viel gutes her- 
vorgehen , und von jener Zeit , von 
Karl dem Grossen an, fieng doch wohl, 
obgleich Anfangs mit sehr langsamen 
Schritten unsere deutsche Verfassung 
an, sich dazu zu bilden, was sie nach 
unzähligen Veränderungen nun in Com- 
pendien und in der Würklichkelt ist. 
Sie wurde im vieljährigen blutigen 

m) ,»The North of Europe has always been 
^confidered as the seat of liberty ^S sagt J?o- 
bertson in der Einleitung zu seiner Ge- 
schichte Carl V. 

E 
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Streit, erst der Anarchie mit der Mo- 
narchie , dann der Fürsten mit dem 
Kaiser, nach und nach in den finster- 
sten Jahrhunderten gegründet, 

DasLehnssystem, das itzt nochDeutsch- 
land drückt, und der Geist des Ari- 
stocratismus , mit dem es verschwi- 
stcrt ist, wurde durch das ganze kul- 
tivirte Europa alimähiig verbreitet n). 

n) 9>The principles of diforder and corruption 
,,are difcernible in that conftitution under 
„its beft and moft perfect form. They fooii 
^jiinfolded themfelves, and fprcadtng witk 
»rapidity throngh evtry part of the ryftcm, 
„produced the moft fatal effects. The bond 
»öf political Union was extremely feeble*. 
Roberts. Totti I. SeÄ. L p. 17. Und ia 
der Anmerkung VIII. fagt er: „After the 
»death of Charlemagne, there was fcarcely 
„atiy Union among the difFerent members of 
lith« commutiity , anti htdiyiduals wcre e»- 
»»pofed, fingle and undefended by govem- 
„ment to rapine and oppreflion^S S. auch 
Schmidt Geschichte der Deutschen. Thl. L 
p. i8j* 
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Nun wollte jeder nur mit seinesglel- 
chen umgehen > sich von Mä'nnern sei- 
nen Standes richten lassen; der Adel 
sich nui* mit denen in den Waffen 
üben, deren Voreltern schon zu der- 
gleichen ritterlichen Uebungen Zu- 
tritt erhalten hatten. Bey dem Adel 
und der Geistlichkeit bildeten sich Or- 
den > in den Städten Patriciate und 
Zünfte. 

Der Landmann wurde Sclav des Ed- 
len o), der Edle Sclav des Aberglau* 
bens und der Geistlichkeit, in deren 
von Geld und Blut beschmutzten Hk'n^ 
den er die Schlüssel des Himmelreichs 
zu sehen glaubte. Despotismus, Ge«- 



o) The people, the moft nnmerous as well 
as the moft ufeful part of the Community , 
were either reduced to a State of aOual 
fervitnde, or trexted with the fame info- 
lence aod rigour as if they had been de- 
graded into that condition« Rob» ihli. p. 19* 
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wissenözwang und Aberglaube boten 
sich die Hände, um alle Freyheit und 
allgemeine Menschenliebe, die schön- 
ste Tochter des Himmels , die nur un- 
ter freyen Mensch ea wohnen kann^ 
aus Deutschland zu verdrängen p). Un- 
wissenheit, Parthey -und Verfolgungs- 
geist , Misbrauch jeder Gewalt, herrsch- 
te in den Schlössern, in Klöstern, und 
in den Werkstätten. Tapferkeit war 
die einzige Tugend, die an Männern, 
Keuschheit die einzige, die an Wei- 
bern geschätzt wurde ; Muthlosigkeit 
das gröste Verbrechen. 

Man gab vor, Christenthum zu pre- 
digen , und brauchte zu Erhaltung der 



p) The fpirit of domination oorrupted the nob- 
les, the yoke of semtude depresfed the 
people« the generous fentiments infpired 
by a fenfe of equality were cxtingnlfhcd, 
and nothing remained to be a check on fe- 
rocity and vlolence. Roberts* p. 24» 
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sogenannten reinen Lehre Feuer und 
Schwerdt, gegen bewaffnete und un- 
bewaffnete. Man verbrannte die Ke- 
tzer lebendig , um das Gift der Ketze- 
rey aus ihnen heraus zu kochen q), 
und vergafs der Lehren, die die Re- 
ligion Jesu vor andern Religionen so 
schön auszeichnen. Wer getauft war, 
und blindlings für wahr annahm, was 
er nicht fassen konnte, nannte sich ei- 
nen Christen ; wähnte , dafs für ihn al- 
lein der Himmel offen sey, unterdrück- 
te, kränkte, peinigte und tödtete den 
Juden, der so wie er selbst blindlings 



q) Silvester Fetrosancta in Notit in cpiftol. 
MoUnai ad Bahacum Seite ijo. sagt« 
,,Quod rupplicium (vivi co^iburli) effe cru- 
s^deliflimum fucciamavit Molinseus , dam- 
,>nans tribunalia facra inquifitionis Rom« et 
j^Hifp.' Cujus (Inquifitionis) vindicias tunc 
^fnfcepiet afTerui &c« Quod fi obftinati fii»- 
3»rint tunc vivi exnruntur, fpe excoquends 
s^eomm pertinaciae^. 
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dem Glauben seiüer Vater folgte^ und 
den sogenannten Ketzer^ weil er es 
um einige Jahrhunderte zu früh wäge- 
te, von seinem Schöpfer und dessen 
alles ordnenden Vorsehung richtigere, 
edlere und würdigere Begriffe seinen 
Brüdern mitzutheilen. Ein solcher 
Christ glaubte nur gegen den Christen, 
ein Ritter nur gegen den Ritter, Ver- 
bindlichkeiten zu haben. Dieser plün- 
derte den unbewaffneten Kaufmann^ 
so wie der Strandbewohner sich ge- 
setzm^ssig *') mit den Gütern' berei- 
cherte, die unglücklichen Schiffbrüchi- 
gen der minder grausame Sturm zu* 
rückgab, und der König gesetzmässig 
den Erbtheil aller Fremden , die in 



*) Von der Allgemeinheit des Strandrechts 
siehe Jtohirifon in dct Note XXDC. zur 
Einleitung in die Gesch« Carl V* und die 
daselbst angeführten Schriftsteiler* 
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6einem Reiche den Tod fanden^ zu 
sich nahm. 

^ Verbrechen, die an Niedrigem mit 
dem Tode bestraft wurden, kaufte der 
Höhere mit einer kleinen Geldsumme 
ab. Nur engere Verbindungen Meh- 
rerer konnten gegen Ungerechtigkeir 
ten schützen. Druck der Niedem war 
zur. Sitte, Einschränkung der natürli- 
chen Freyheit und selbst des nützli- 
chen Gebrauchs der menschlichen Kräf- 
te zum Herkommen geworden r). 

r) Die noch in einem grossen Theil von 
Deutschland den Landmann an besserer 
Benutzung seines £igenthums behindernde 
Schuldigkeit den einen Drittel seines Feldes 
zur Weide fiir die Schaafe eines Gutbe- 
sitzers unbebaut zu lassen , und auch » wo 
keinem Dritten ein Widerspruchsrecht zu- 
steht , auf seine eigene Felder ohne lan- 
deshcrrliehe Erlaubnifs keine Schaafe trei- 
ben zu dürfen ^ das ansschliessende Recht 
der Jagd , und alle Mifsbränche der Wüd« 
bahn} das Kecht, das Wild auf Kosten 
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Wem wäre es damals wohl einge- 
fallen, dafs es besser sey,.über ver- 
nünftig freye Menschen, als über 
Sclaven zu herrschen? Dafs die Glück- 
seeligkeit des Volks das Wohl des Bür- 
gers und Bauers bey einer Staatsver- 
f^sung in Anschlag kommen? Wenn 
der deutsche König oder Kaiser 
nur mit seinen Herzogen , Grafen , 
Prälaten, allenfalls einigen mächtigen 
Städten fertig werden konnte, nach 
dem sogenannten gemeinen' Mann, 

und vom Brodt des Landmanns zu füttern $ 
in dessen Verfolgung seinen Saamen und 
Erndte niederzutreten $ ihn zu unentgeld- 
lichen Jagddiensten zu zwingen $ ihm die 
Benutzung der auf seinen Eichbäumen ge- 
wachsenen Früchte , des in seinen eigenen 
^ Wäldern stehenden Grases zu untersagen , 
und die meisten der sogenannten kleinern 
oder Kammer - Regalien , sind lauter mehr 
oder minder drückende, gröfstentheils in 
jenen Zeiten ihren Ursprung habende Ein- 
schränkungen der natürlichen Freyheit 
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dem Handwerker und Landmann^ frag- 
te man nicht. Sehr kam hierbey den 
deutschen Kaisem die unselige und 
mehrere Jahrhunderte hindurch sich 
erhaltene thörichte Meynung zu stat- 
ten^ dafs das römisch deutsche Kai- 
serthum die von Daniel Cap. 2. ge- 
weissagte vierte Monarchie sey s) ; 
dafs ein Kaiser mit der römischen Kai- 
serkrone auch alle Rechte und Vorzü- 
ge der alten römischen Kaiser erhalten 
habe t). Man glaubte, er müsse alle 
Majestätsrechte auch im deutschen Reich 
gemessen, welche das herabgesunken 
ne römische Volk August und seinen 
zum Theil tyrannischen Nachfolgern 
willig oder gezwungen überlassen hat- 
te , und die man nachher, da man je- 



s) Pütter I. B. IL v. 3» 

t) Siehe Häberlins Reichsgeschichte« B» IL 

s. 343* 
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dem neuen Despoten die den Vorfah- 
rern einzeln zugestandne Rechte auf 
einmal gab. Lex regia nannte. 

Diefs waren die der Freyheit und 
dem Wohl der niedern Stände ungün- 
stigen Zeiten, in denen Deutschlands 
Verfassung entstand. Erst am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts glückte es 
Kayser und Reich, den Befehdungen 
und der Anarchie ein Ende zu ma- 
chen. So wohlthätig aber auch und 
zweckmassig der Landfrieden und an- 
dre um jene Zeit getroffenen Einrich- 
tungen waren, so war es doch unmög- 
lich zu einer Zeit, da man mit Mühe 
die Abschaffung des Faustrechts be- 
würken konnte, Deutschland eine Ver- 
üassung zu geben, die in der Folge 
der Zeit keiner beträchtlichen Verbes- 
serungen bedurft hätte. Wir wollen 
nun einen Blick auf ihre Veränderun- 
gen werfen. 
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Wurde bey diesen auf das Wohl de« 
Volks Rücksicht genommen u) ? Wu> 
den die Lasten und Abgaben vermin- 
dert oder gleicher vertheilt? Dem be- 
drückten Unterthan der Weg zum 
höchsten Richter erleichtert? Der De- 
spotie einzelner RexchsfÜrsten und ih- 
rer Minister Schranken gesetzt? Wer 
hätte daran denken wollen? Das wä're 
Hochverrath gewesen. Man that ge- 
rade das Gegentheil von dem allen. 

ii) Bey Aufhebung der Leibeigenschaft, wird 
man sagen, bezweckte man doch das 
Wohl der niedrigsten Klasse. Zur Ehre 
der Fürsten und des Adels, die dieselbe 
frey willig aufgehoben haben , will ich 
dieses glauben. Sonst aber ist aas der Ge- 
schichte bekannt genug, dafs bey der 
Wanderung, welche die Kreutzzüge ver- 
anlassten , die Herren nothgedningen wa- 
ren, ihren Bauern die Freyheit zu geben, 
um sie zu Hause zu behalten, da jeder der 
sich ein Krentz auf die Schultern heften 
lassen, ^ohnehin freygegeben werden mulste* 
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Um die Glückseeligkeit desTheils der 
bürgerlichen Geselisahaft, der sie er- 
nährte, für den sie leben, handeln, rer 
gieren sollten , bekümmerte sich höchst 
selten ein Fürst und seine Minister. Ih- 
re einzige Sorge war, ihn in Gehorsam 
und Druck zu erhalten, und alle ihre 
Entwürfe, alle mit äusserster Anstren- 
gung, und dem Geld u'nd Blut ihrer 
Unterthanen bewürkten altem Verän- 
derungen in der deutschen Reichsver- 
fassung, giengen blofs dahin, die Lan- 
deshoheit durch Schwächung der kai- 
serlichen Gewalt auf der einen, und 
Unterdrückung der Landstände auf der 
andern Seite, unumschränkter zu ma- 
chen. Ausdehnung ihrer eigenen Macht 
war das Ziel, nach dem sie strebten; 
es war ein ewiger Kampf der Rechte 
der Fürsten mit den Rechten des 
Kaisers. 
Die auf den Trünunern der kaiser- 
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liehen Macht durch viele blutige Krie- 
ge voa den Fürsten erbeutete Landes- 
hoheit > das erworbene Recht Krieg 
und Frieden zu schliessen^ und die 
noch neuerlich in Leopolds Wahlkapi- 
tulation eingerückte Stelle , wodurch 
es den Unterthanen erschwert wird, 
Gerechtigkeit gegen ihren Landesherrn 
zu erhalten, über welches alles ich im 
Folgenden mehr zu sagen Gelegenheit 
haben werde, sind doch gewifs Be- 
weis genug, dafs es in Deutschland 
nie an Fürsten und Ministem v) fehlte, 

v) Es ist freylich eine seltene Erscheinung, 
einen Juristen, der einem deutschen Reichs- 
fiirsten dient, und vom Kaiser und den 
Reichsgerichten keine Vortheile erwartet 
noch- wünscht, 'so sprechen zu hören. 
Der unter dem verkappten Namen HypO' 
Utus a Zapide bekannte Philipp Chemnitz 
sagt in seinem für Deutschlands Geschichte 
wichtigen Buch: De raU flatus &c* p. m. 38» 
f^Novimus quidem crabrones nos irritatu. 
3»ros fi aliter fentiamus et tantum non hxre« 
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die thätig waren, ihre und ihrer Für- 
sten Macht unumschränkter zu ma- 
chen, und die Vorthexie, die die deut* 



s^fios facrilegii ac perdiielHonts reos fore* 
»Hoc tarnen non obftante dicimus quod 
„res eft". ' 

Schlimm genug , dals' das Motto aller Ja« 
listen zu seyn scheint : Des Brod ich esse, 
des Lied ich singe. „Welch eine ernie- 
a>drigende Sache ist es nicht " , tagt Mo» 
str ^ in seinem patriotischen Archiv II. p. 
S5I« »kein anderes Maafs von Recht und 
iiGerechtigkeit zu haben , als den Vortheil 
),seines Fürsten ** $ und im ersten Band des 
neuen patriotischen Archivs p. 39$^ «^Der 
»^Diensteifer ist verflucht, der mit den mifs- 
yydeuteten Worten der Schrift bemäntelt 
3» werden will : Thnn wir zu viel , so thiin 
,,wir*s dem Herrn! Das ist ein schlechter 
»»Kerl, der seinen knechtischen Gehorsam 
a»gegen ungerechte Befehle oder eigene 
»jheillose Anschläge mit dem Machtspruch 
»»rechtfertigen will: Des Brod ich esse, 
„des Lied ich singe. Diese Art Augendie- 
„ner ist es aber , die theils aus Unverstand 
»und verkehrten Begriffen von Macht und 
„Recht ihres Herrn dem Volke die Augen 
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sehe Constitution für den einzelnen 
Bürger haben könnte^ immer mehr za 
schwächen. 

^aufreissen , dals es endlich grübelt , sucht, 
jftUnd findet, woran es vorhin nicht dach« 
^te 9 diese Leute sind*s , die einen Funken, 
,,der in sich selbst ersticken würde, zur 
^Flamme, und ein Feuer anzünden, wo- 
s,von sie nicht selten ein Opfer sind**« Ol 
möchte man doch diese Worte eines ehr- 
lichen Greises beherzigen, und In allen 
Kabinetten nachfühlen können. 

Jede Sache hat mehrere Seiten, aber 
für das Wohl der Menschheit, des gan- 
zen Staats, d. h. das wahre Wohl 
des Volks nur eine ; und man mufs entwe« 
der sehr kurzsichtig?: oder unredlich seyn , 
um immer das wahr zu finden , was dem 
Fürsten , dem man dient, gefallt oder nütz» 
lieh scheint £in ehrlicher Mann kann 
zwar als Diener zuweilen in den Fall kom- 
men, etwas gegen seine Ueberzeu^^ung 
thun oder vertheidigen zu müssen; aber 
nie wird er Wahrheit verdrehen, und ein 
Werkzeug der Unterdrückung oder eine 
Stütze des Despotismus werden. Wehe 
dem , der ältere heiligere Pflichten abschwö. 
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Nicht halb so viel Geld und Blut 
kostete es den Schweitzern und Hol- 
landern, ihre Freyheit zu erringen, 
als den Deutschen w), ihren Fürsten 
die Hoheitsrechte zu erkämpfen, de- 
ren' sie itzt geniessen. Auf Strömen 
von Bürger- Blut hoben die Fürsten 
sich zu der Höhe, von der sie itzt, 
wenn sie gut sind, Segen und Glück, 
wenn sie es aber nicht sind, eben so 
leicht und ungestraft Fluch und Ver- 
derben verbreiten können. Leider ha- 
ben auch viele Fürsten bald genug die- 
se Gewalt zur Unterdrückung der Un- 
ter- 



ren kann , um Diener zu werden , und 
wehe dem Fürsten ,' der es verlangt» 
w) Struhen sagt sehr richtig in der IV. lAb« 
handlung seiner Nebenstunden I. p. 490. 
Die deutsche Fürsten wären nimmer zu 
der jetzigen Hoheit und Macht gelangt » 
wenn sie nicht ihrer Unterthanen Liebe 
erworben hätten. 
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terthanen gemifisbraucht, deren Treue 
und Liebe sie solche zu verdanken 
hatten. 

- Die Wahrheit dieser vielleicht kühn 
scheinenden Behauptungen mufs jedem 
Unpartheyischen bey einem flüchtigen 
Rückblick in die deutsche Geschichte 
fühlbar werden. 

Es ist meine Absicht nichts eine Ge- 
schichte, der deutschen Staatsverfas- 
sung oder des Verhältnisses des Für- 
sten zum Unterthan zu schreiben; ich 
will nur die wichtigsten neuem Ver- 
änderungen ausheben, und meine Le- 
ser urtheilen lassen > ob sie das Glück 
dei; niedern Stände oder den Despotis- 
mus der Fürsten begünstigten. 

Durch die Veränderungen die seit 
drey bis vierhundert Jahren in Anse- 
hung der Landfeshoheit, des stehenden 
Soldaten, der Reichstagsstimmen, des 
Justitzwesens , des Besteuerungsrechts, 
F 
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der vermeihrtcti Dicasterien und Auf- 
wands an den Höfen ^ upd des Ein- 
flafses der Landst^nde vorgegangen 
sind, ist die Staatsverfafsung des gan- 
zen deutschen Reichs sowohl als der 
einzelnen Staaten nicht nur verändert , 
sondern^ man kann sagen ^ umgestürzt 
oder doch umgeschmolzen worden« 
Ihr Einflufs auf das Wohl des Unter- 
thans verdient daher eine nähere 
Prüfung» 

Landes fj oh ei t. 

, In dem ganz Deutschland verheeren- 
den dreyssigjährigen Kriege « dessen 
blutige Spuhr noch i«t nach anderthalb 
Jahrhunderten in den meisten deut- 
schen Provinzen sichtbar ist, entzün- 
dete, nach dem Zeugnifs aller Ge- 
achichtskundigen, gröfstentheils das Rei- 
ben der ständischen Rechte an den 
Rechten de$ Kaisers das Kriegsfeuer, 



dby Google 



83 

das dreyssig Jahr ununterbrochen brann- 
te, und zwanzig Millionen Menschen 
das Leben gekostet haben soll. Ver- 
grösserung der eigenen und Schwä- 
chung der andern Macht war der Preifs 
des Siegs um den Deutschlands Kayser 
und Deutschlands Fürsten mit den Kö- 
pfen der freyen Deutschen spielten. 

So glücklich die geist- und weltli- 
chen Stände (bey ihrem altern und 
neuern Ringen nach Unabhängigkeit) 
in Ausführung ihrer Absichten waren , 
so wenig gewonnen dabey die niedern 
Klassen des Volks. Denn der bey der 
allgemeinen deutschen Staatsverfas- 
sung vertriebene Despotismus schlich 
fich geschwind wieder in die einzel- 
ne Reiehsländer ein x). Des Kaisers 
Macht war geschwächt; feine Kam- 

x) Fischtrs Geschichte des Despotismus in 
Deutschland, p. 113. 
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mergüter und seine Einkünfte eine 
Beute einzelner Fürsten, ohne Vorthei- 
le fürs Volk, geworden ; und nun wur- 
den die Fürsten, die in den ältesten 
Zeiten ihr Gebiet nicht einmal erblich 
befassen y), Landesherren. So lange 
sie sich noch nicht in ihrer Macht voll- 
konünen festgesetzt l^atten , giengen 
sie glimpflich mit ihren Untergebenen 
um; allein, so bald sie nichts mehr 
von den Kaisern zu besorgen hatten, 
fiengen sie an, sich weit mehr heraus- 
zunehmen z). 

y) Sie worden in altern Zeiten vom Kayser 
ernannt, aach zum Theil vom Lande ge- 
wählt. 

Ignaz Schmidt Geschichte d. D. B. V» 
Kap. 13* oder B. II. p. 404. 
Fütter Entw. B. IL Kap. IX. J. L 
Curtsus de Ducum medii xvi eleftione a 
proceribus provinciaefnxfada. Marburgi 1771. 
z) Ignaz Schmidt B. VII. K. 40. Die Oestrei- 
chischen Stände sagen in einem Manifest 
vom Jahr 1619. 
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. Ein Ungenannter, dessen Kenntnisse 
in der Geschichte des deutschen theo- 
retischen und praktischen Staatsrechts 
nicht bezweifelt werden kann , sagt in 
einem gedruckten Sendschreiben, von 
dem ich unten mehr anzuführen Ge- 
legenheit haben werde : ^^Man kann 
a^die Epoche der Schwäche und des 
^^Herabsinkens von Deutschland von 
jjjener Zeit an rechnen, wo der Sou- 
jjV^rainitätsschwindel allmählig die deut- 
„schen Reichsstände ergriff, und sie 
3:>sich nach und nach immer höher und 
3>endüch neben ihren Kaiser setzten, 
»und zu Hause den Herrn weit mehr 

«Olim Froceres Imperiuin Prinjcipnm ab-> 
«folatum minime ferebant, ac ne ipfi qui- 
„dem Principes qnibus, ad firmandam augen- 
5,damqne diji^itatem , amory.fides, ftndia 
^provineialium quam maxime neceflaria erat» 
„vix de eornm übertäte aliquid detrahebant^. 
Urkunde XXIX. bey Fischers Geschieht« 
der Deutschen, im Anhange, p. 383- 
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35und weif drückender spielten, als es 
jsje von den herrschfüchtigsten Kaisern 
33gescKehen war. — Die fürstlichen Fa- 
ijmilien gewannen zwar an Lüstre. 
»Das Reich aber, die deutsche Nation, 
sjund selbst die Unterthanen der ein- 
jjzelnen Reichsstände, verloren dabey 
asmehr, als man dem ersten Anblick 
»nach glauben sollte". 

Wer viele deutsche einzelne Staaten 
und deren Geschichte kennt, der prü- 
fe, ob des Ungenannten Behauptung 
wahr oder falsch sey, 
. Der Westphälische Friede versicher- 
te und erweiterte die in den vorigen 
Jahrhunderten nach und nach der kai- 
serlichen Macht entrissenen Rechte, 
die man unter dem Worte Landeshoheit 
begreift, und die bisher wenigstens in 
Ansehung ihres Umfangs streitig gewe- 
sen waren. 

Es wurde in demselben den Landes- 



dby Google 



87 

herren das Recbt, mit raswfirtige« 
DISTchteti Bündnisse zn schliessen^ Krie^ 
ge zu führen^ und Gesandten zu schi* 
cken , zugestanden. Wie mancben 
Schweifs kosteten den deutschen Bauer 
und Handwerker diese Gesandtschaf» 
ten; welche Ströme von Blut dies 
Recht seines Fürsten, Krieg zu füh- 
ren, und Bündnisse zu schliessen, der 
sich nunmehr in fremde Händel mi^ 
sehen konnte, wie er wollte — und 
zu oft dabey seiner wahren Bestim« 
mung und des Wohls* seiner Untertha^ 
nen vergafs ! 

Aller Verlust traf den Unterthan} 
V^ortheile waren dabey für ihn nicht 
zu hoffen ; denn Vergrdsserung und 
Eroberung ist dem Unierthan nie oder 
doch nur äusserst selten nützlich* 
Kriegsve rfa s s ung. 

Mit Jener Veränderung in unserer 
Staatsverfassung, die die Fürsten zu 
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Landesherren machte, steht eine andere 
in Verbindung, die nicht weniger Ein- 
flufs auf die Glückseeligkeit der nie- 
dem Volksklassen hat. 

Der Adel aa) hörte auf, ausschliefst 
lieh *) und gröstentheils unentgeldlich 
flir das Vaterland zu fechten. Es wur- 
den stehende Heere errichtet; allein 
der Adel behielt dennoch die Freyheit 
von Abgaben bey. 

Dem arbeitenden Stand wuchs da- 
durch die in manchen deutschen Staa- 
ten ungeheure und reichsverfassungs- 
widrige Last zu, diese mit dem Reichs- 
Contingent, zu dessen Unterhalt er 
nur verbunden ist bb) , in .keinem Ver- 

aa) Moser osnabrückiscbe Geschichte. Abschn. 

I. $. 36. 
*) ^Ne rufticornm et clericornm filii assmnan* 

),tur ad militiam^, heifst es in einem bey den 

Abb. Uifpergenfi befind!. Gesetze, 
bb) Struhen II. 491. und Moser Comp. Joril . 

publ« L. 4» C, 20. $»14. 
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hältnift stehende Heere allein zu be- 
solden cc). Und welche Quelle von 
Elend ist noch ausserdem der stehen- 
de Soldat fUr die niedrigem Stande in 
so mancher andern Rücksicht gewor- 
.den? Der wphlgewachsene mufs Sol- 
dat werden. Muth braucht er, bey der 
heutigen Art zu kriegen, nur selten; 
und ob er Lust und Geschick dazu 
hat, darum fragen den freyen Deut- 
schen sein Fürst und die Hauptleute 
nicht. Das Geschick wird ihm mit 
Stockschlagen eingeprügelt, und Lust, 



fic) Bald nach Einfuhrnng der stehenden SoU 
daten stieg deren Anzahl In verschiedenen 
besonders grössern Reichsländern mit nn- \ 
glaublicher Schnelligkeit bis zu einer Hö- 
he, die in einigen Staaten in Verhältnifs 
. mit ihrer Grösse künftige Zeiten für fabel- 
haft halten werden» Einige Beyspiele, 
wie schnell die stehenden Heere wuch- 
sen, findet man in Futters Entwickelung. 
IX. lit S. i6. 



\ 
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wen kSrnmert das ? Es ist ja übt du 
Bauer. Der Staat braucbt zwar seine 
Dienste nicht, ihm droht kein Ueber- 
fall; aber der Bursch ist grofs, und 
der Fürst mnfs eine Leibwache von 
groisgewachsenen Soldaten haben; oder, 
der Landesvater hat ein Bündnifs mit 
einer fremden Macht geschlossen , die 
ihm für jeden Mann eine gewisse Geld- 
somme bezahlt; oder er will zu dem 
Land, das er schon seiner Grösse we- 
gen nicht übersehen kann , noch ein 
anderes erobern; kurz, er braucht Sol- 
daten. Der Widerspenstige, der sich 
weigert, seinen vaterlichen Heerd und 
seine Familie zu verlassen, und den 
hauslichen Freuden zu entsagen, um 
der Eitelkeit, dem Geldgeitz, der Ero- 
berungssucht, den Launen seines Für- 
sten mit seinem Blut zu dienen, oder 
sich in ein fremdes Land führen zu 
lassen, wird niedergeschossen« Ich 
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lasse gern 4en Vorhang niederfallen. 
Wer Festungen kennt, aus denen es 
schwer ist zu entlaufen, der weifs, 
wie mancher, der ein nützlicher Bür- 
ger in einer andern Lage seyn würde, 
ein Selbstmörder wird, um ein Leben 
los zu seyn, das bey einer ihm ver- 
hafsten Lage unter Schlagen und Hun- 
ger keinen Reitz für ihn haben kann« 
Ich schweige über die durch die gros- 
sen stehenden Heere eingerissene und 
vermehrte Sittenlosigkeit , und bemer- 
ke nur dieses noch, dafs sie die Stü- 
tzen des Despotismus, und, gleich al- 
len Despotendienern , Werkzeuge ge- 
worden sind, die zu unterdrücken, 
von deren Schweifse sie leben dd). 



dd) Siebe Struhen I. 481. der mit Recht den 
stehenden Soldaten als eine er dHanptqnel- 
len des Defpotisjnus ansieht* 
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Länderanfälle und Reichstags^ 
stimmen^ 
Eine dritte der Freyheit von Deutsch- 
land in mehr als einer Rücksicht nach- 
theilige Veränderung ist, dafs viele 
kleine Fürstenthümer mit grossem ver- 
einigt worden sind. Es hat dabey 
der^Unterthan des dem grossem incor- 
porirten oder doch mit demselben an 
Einen Fürsten gekommenen Landes of- 
fenbar an seiner Freyheit verloren, 
indem die Schwächung der Landstän- 
de, gewaltsame Abänderung der Lan- 
desverfassung , Soldatenzwang, ' und 
jede Art von Bedrückung, dem Mäch- 
tigen in eben dem Maafse leichter, als 
es dem Unterthanen schwerer wird , 
Gerechtigkeit in dem heiligen römi- 
schen Reich gegen einen grossen als 
gegen einen kleinen Reichsstand zu er- 
halten* Es hat aber auch dabey dit 
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Stimmenfreyheit auf dem Reichstage 
gelitten: Theiis durch die Uebermacht 
der wichtiger gewordenen grössern 
Reichsstände, theiis weil seit dem J. 
1582* nicht jeder Reichsstand, jeder 
den Reichstag besuchende Fürst, eine 
Stimmt, sondern so viel Stimmen hat, 
als er im J. 1582. votirende deutsche 
" Reichslande befafs. Preussen hat aus- 
ser seiner Churstimme acht eigene 
Stimmen im Fürstenrath. Oestreich 
hat in solchem zwar nur drey Stim- 
men; aber desto mehrere kleinere und 
besonders neue Fürsten hängen von 
diesem mächtigen Haus in mannichfal- 
tigen Rücksichten ab. 

Wer fühlt den nachtheiligen Einflufs 
nicht f den diefs auf die Stimmenfrey- 
heit haben mufs ? Und wer kennt nicht 
aus der deutschen Geschichte die trau- 
rigen Folgen der Reichskriege, in wel- 
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che das deutsche Reich, durch die Ue- 
bermacht einzelner Häuser und dferen 
Privatinteresse, verwickelt worden ist. 

Justitz-Wesen. 

Auch bey dem deutschen Justitzwe- 
sen sind Veränderungen vorgegangen, 
die willkührliche Gewalt ider Fürsten 
begünstigen , und dem Glück , der 
Freyheit und der Sicherheit der Deut- 
schen nachtheilig und gefahrlich sind. 
Mit allen Gerechtigkeit liebenden 
Deutschen erkenne ich das mit Dank, 
was von Kaiser und Reich zu Abstel- 
lung mancher Justitzgebrechen gesche- 
hen ist, sowohl als die, obgleich zu 
Beförderung der Justitz nicht hinläng- 
liche, Vermehrung der Kammergerichts- 
beysitzer. Aber mit allen Gerechtig- 
keit liebenden Deutschen fühle ich 
auch tief die Schwäche und den krän- 
kelnden Zustand unserer Reichs- Ju- 
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stitz, und. jede neue Wunde ^ die man 
ihr schlägt. Allgemein und laut sind 
die Klagen über die Dauer der Reichs* 
prozesse und den grossen Aufwand 
den sie verursachen, da die Partheyen 
bey dem Kammergericht ohne die kost- 
barste Sollicitatur oft nach geschehener 
Submission noch mehrere Menschenal- 
,ter hindurch den Spruch erwarten 
müssen : Laut die Klagen über die auf 
dem guten Willen der benachbarten 
Mitstande beruhende und gegen Mäch- 
tige ganz fehlende HülfsvoUftreckung. 
Der Recurs an den Reichstag , der nur 
dann reichsverfassungsmässig gegen 
Erkenntnisse der Reichsgerichte er- 
griffen werden kann, wenn es auf 
Auslegung der Reichsgrundgesetze an- 
kömmt, oder ein Reichiigericht einer 
Verletzung derselben beschuldiget wird, 
ist zum Umsturz aller guten Ordnung, 
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und zum gänzlichen Verfall der Ja- 
stitz ein Rechtsmittel geworden,, mit 
dem jeder deutsche Reichsstand bey 
einem ihm nachtheiligen Erkenntnifs 
den Lauf der Gerechtigkeit henmien 
zu können glaubt. S^hon Strubeh 
klagt in seinen Nebenstunden über die- 
se verfassungswidrige Verwechslung 
der gesetzgebenden und der richterli- 
chen Gewalt. ^ 

In der Wahlcapitulation Carl VII. 
ist verordnet worden, dafs den Recur- 
sen Ziel undMaafs zu setzen sey ; den- 
noch sind sie seitdem noch häufiger, 
und das Ansehen der Reichsgerichte, 
da die Reichsstände , die selbst Recur- 
se an den Reichstag ergri£Fen haben , 
solche meistens begünstigen , dadurch 
noch mehr herabgesetzt worden ee). 

ee) S. hierüber Struben in sein. Nebenstunden 
IILTheil i. Abhandlung^ und FüUer £nt. 

wi- 
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Nach dem Beyspiel des Hauses Oest- 
reicb , welches sich, und seine Unter- 
thanen von den ältesten Zeiten her 
der Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte 
zu entziehen gesucht hat, haben zwar 
die Churfürsten schon in der güldenen 
Bulle sich gleiche Rechte ausbedun- 
gen ; sie sind aber in den altern Zeiten 
nie «zu dem vollen Genufs derselben 
gekonunen« 

Sachsen und Pfalz haben in der letz- 
ten Hälfte des sechzehnten und die 
übrigen Churfürsten in dem vorigen 
und diesem Jahrhundert Privilegia de 
non appellando illimitata ♦) erhalten. 
Auch die mächtigern Fürsten haben 

Wickelung IIL Theil XI. Buch VI. Ab- 
«schnitt. 
*) ,>Diese Privilegia sind die Stützen des De» 
^spotismus bey ungerechten tyrannischen 
„Fürsten "9 sagt der Veriässer des Katechis- 
mus der deutschen Staats* Grund Verfassung. 

G 

Digitized by VjOOQIC 



98 

sich in neuem Zeiten dergleichen Prl- 
vilegia zu verschaffen, und dadurch 
die Gerichtbarkeit der Reichsgerichte 
zu schmälern gewufst« . 

Am allerauffallendsten ist aber die 
noch neuerlich in Kaiser Leopolds II* 
Wahlkapitulation den Reichsständen zu- 
gesicherte Einschränkung der Reichs- 
gerichtlichen Jurisdiction, 

Nach dem Art. I. §. 8* soll den 
Reichsgerichten nicht gestattet wer- 
den , den Ständen in Landeshoheit^ 
Regierungs- insbesondere Policejr-Ka- 
meral-Justitz-und Gnadensachen ein- 
zugreifen* 

In dem Art XIX. §. 6. 7. wird ver- 
ordnet, dafs wenn Landstände und 
Unterthanen in Privatsachen, welche 
die landesherrliche Kammer betreffen, 
Klagen gegen ihre Obrigkeit fahren, 
diese bey den ordentlichen Landge« 
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richten entschieden, nnd den Reichs« 
gerichten nicht gestattet werden soll, 
über solche Klagen in letzter Instanz, 
wenn Privilegiä de non appeltando vor^ 
handen, znertheilen, oder, wenn diefs 
in den darinn benannten Fällen ge^ 
schehen mufs, jedesmal und in allen 
Fällen erst die Obrigkeit «mit ihrem 
Bericht und Gegennothdurft vernommen 
werden soll. — Also auch weim die Be- 
drückung offenbar und ufawidersprech« 
lieh dargethan ist» soll die ungerecht 
drückende Obrigkeit mit ihrem Bericht 
und Gegennothdurft vernommen, und 
dem Fürsten und seinen Rä'then Zeit 
und Gelegenheit gegeben werden, an 
dem unschuldigen Opfer ihres Hasses 
nun durch jede Mifshandlung den Fre- 
vel, dafs er seinen Fürsten verklagte, 
zu rächen. 

Ich frage jeden billigen Deutschen, 
selbst jeden guten Fürsten , ob diefs 
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keine wichtige Abänderung unserer 
• deutschen Verfassung sey? Ob sie den 
Despotismus erschwere oder begünsti- 
ge, das Vertrauen der Unterthanen 
auf eine von alier Nebenabsicht, ent- 
fernte Justitz, wie manChurtrierischer 
Seits meinte, bevestjge od^r viel- 
mehr vermindere ? Ich frage ferner, 
ohne Besorgnifs dadurch die den höch- 
sten Reichscollegiis als deutscher Bür- 
ger schuldige Ehrfurcht zti verletzen: 
Ob es in der Macht der Churf^rsten 
oder Fürsten stehen könne, durch ein 
solches Reichsgesetz die deutscheStaats- 
verfassung wesentlich zu verändern,und 
dem Deutschen den einigen Vortheil zu 
entziehen, den er von ihr fordern und 
hoffen kann: Schutz des Kaisers und des 
Reichs gegen jede ungerechte Gewalt, 
gegen jede widergesetzliche Handlung, 
wodurch seine Ehre, sein Eigenthum, 
und seine persönliche Freyheit, es sey 
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von seinem Fürsten^ oder mit dessen 
Zulassung von andern gekrä'nkt wird ? 
In einem nicht despotischen Staat 
darf kein Theii einseitig etwas , sey 
es auch noch so wenig, in der Staats-« 
Verfassung ändern. Der Herrscher 
darf so wenig seine Macht zu Ein- 
schr^Cnkung der Rechte des Bürgers 
mifsbrauchen, als das Volk die seini- 
ge, um sich Pflichten zu entziehen, 
die ihm drückend scheinen. Die deut- 
schen Reichsstände sind gewifs zu bil« 
lig, um zu glauben, dafs sie der Ein- 
willigung ihrer Unterthanen nicht be- 
dürften, um die deutsche Staatsver- 
fassung abzuändern ff), und es blofs 



ff) Man höre hierüber einen unserer ersten 
Staatsrechtslehrer, Fütter^ in seiner Entwi- 
ckelung der heutigen deutschen Staatsver- 
fiassung im VIIL Buch und II. Abschnitt 
über die Verfassung der deutschen Staaten. 
ySo sehr die Verfassung des deutschen 
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Ton ihrer gemeinschaftlicbeii IJeber- 
einkunft abhi^nge, wie sie die Unter- 
thanen behandeln, was sie ihnen für 
Recht einräumen, und ob sie die Re- 

sjReichs, \i'ie sie der westphäiische Friede 
»erst auf recht festen FuFs gesetzt hat, 
^sowohl dem ganzen Reiche , als dessen 
9i61ledem sammt und sonders daför Bürge 
,)Seyn kann, dafs von Seiten der kaiscrli- 
^chen Regierung nicht leicht eine Ausä- 
,)bung despotischer Gewalt zu besorgen 
fiist ; eben so zweckmässig ist nach eben 
^»dieser Grnndver^sung auch für die $1- 
,,cherbeit und Vi^ohlfahrt aller und jeder 
asbesondem deutschen Staaten gesorgt, 
„wenn anders nur irgend alles in dem 
„Verhältnisse bleibt, wie es nach dem 
»Zuschnitt jener gesetzmässigen Verlas« 
„sung seyn sollte. 

$. 2. „Nur alsdann wann ein oder der 
»andere Tbeii (bey der innem Einrichtung 
»einet jeden Landet) der Meynung ist, 
s^dafs ihm unrecht geschehe, können sol- 
»cbe Sachen im Weg« des Rechts zur 
»reichsgerichtlichea Erörtemog oder nach 
„Befinden auch an die allgemeine Reichs* 
»▼ersaamkliuig gohmgen. 
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gierung ihrer kleinen Staaten unum- 
schränkter machen wollten. 

Chur-Maynz und Chur- Pfalz berie- 
fen iich damals, da in dem churfürst- 
liehen Collegio über den gerügten Zu- 
satz zur Wahlcapitulation votirt Mnir- 
de, auf eine allgemeine ObservaAz. 
Allein, Mi&brauch der Gewalt, Ver- 
weigerung und Erschwerung der Ju-» 
stitz, und zum Umsturz der gesetzm^- 
sigen Reichsverfassung, zu Verwand- 
lung der beschrankten monarchischen 
Regierungsform in eine despotische, 
führende Schritte der Fürsten imd ih- 
rer Diener, kann das Herkommen so 
wenig 2um Gesetz heiligen, als Un- 
gehorsam der Unterthanen und Anarchie« 

$• f. nEben dadurch ist nicht nur jede 
,>Landscbaft , sondern jeder einzelne Unter* 
iytban gesichert , daHs auch keine lai^es- 
5>berrliche oder obrigkeitliche * Gewalt zn 
«ihrem Nachtheil gemifsbraucht werden 
»kana^. 
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Chur- Böhmen führte, da es für den 
Zusatz stimmte, zum Grund an, dafs 
die Sachen der Unterthanen gegen die 
fürstliche Kammer vor den ordentli- 
chen Gerichten verhandelt, und die 
Beysitzer ihrer Pflicht entlassen wür- 
den, also die Unterthanen sich daselbst 
einer eben so unpartheyischen Justitz 
als bey den Reichsgerichten zu er- 
freuen hätten. Diese Pflichtentlassung 
ist in den meisten Fällen , um es 
deutsch zu sagen, V7zhre Spiegelfechter 
rey. Die Diener und Räthe eines Für- 
sten können nie die Pflicht haben, un- 
gerecht und partheyisch zu urtheilen; 
sie müssen, wenn sie Männer von Eh- 
re und Gefühl für Recht und Unrecht 
sind, nach ihrer Ueberzeugung, auch 
ohne Pflichtsentlassung sprechen , es 
sey für oder gegen den Fürsten. Wo- 
für entläfst man sie also ihrer Pflich- 
ten? Die Partheylichkeit, deren sie 
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sich oft selbst nicht bewufst sind ; den 
leidigen Jnristensinn, und die Gewohn- 
heit^ die Sache von der Seite anzuse- 
hen, von der sie dem Herrn gefkliig 
und nützlich ist; das: Des Brod ich 
efs, des Lied ich sing, das kann man 
keinem mit der Pflichtsentledigung ab- 
nehmem ; und so lange man diefs nicht 
kann, siehet es wahrlich schlimm mit 
der unpartheyischen Jastitzpflege aus. 
Wie aber, wenn die Rk'the, der Pflichts- 
entlassung ungeachtet, doch, ohne Be- 
sorgnifs zu mifsfallen (und mifsföllt 
man nicht fast immer dem, dem man 
unrecht giebt gg)), nicht einmal reden 
dürfen, wie sie wollen? ^ 



gg) Sehr häu% habe ich von Männern » die 
sich billig und weise dankten, dafür auch 
von andern gehalten wurden, Urthellsspra- 
che und Responsa von Facultäten , die 
nicht nach ihren Wünschen ausgefallen 
waren, schlecht, seicht und ungerecht 
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Diefs ist nicht die Besorgnifs eined 
einzelnen tadelsüchtigen Mannes« Sie 
ist allgemein hh) ; und selbst in dem 

sclielten,und die Verfia&ser Ignoranten nennen 
hören. Jeder der streitet , wenn er kein 
Bösewicht ist, glaubt das Recht anf seiner 
Seite zn haben, 
kh) Ich wundere mich » wie Herr von Bü* 
low in seinen Betrachtungen Über die 
Wahtkapitulation so leicht über eine für 
der deutschen Burger Wohl und Sicherheit 
«0 geFährliche Einrückung hat hin w egge« 
hen können. 

Nachdem er die Pflichtsentlassung als 
^5thig vorausgesetzt hatte, tröstet er sich 
und seine Mitbürger mit den Worten: 
j»Die CoUegien müssen mit Männern be- 
s^setzt seyn , zu denen die Unterthanen ge« 
»rechtes Zutrauen hegen, und keine Pri- 
)»vat - Rücksichten oder Menschenfurcht bey 
yiFassnng ihrer Urtheilssprüche befürchten 
s^dürfen ^S 

Das sollten sie freylich. Wenn sie es 
nun aber nicht sind ? Wfthlt sie dann der 
Unterthan ? 

Wenn wir alle, Kaiser, Fürttan» Die« 
ner, EdeUente und Unterthanen das wä- 
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churfttrstlichcn CoUegio ist bey der 
Umfrage wegen dieser auf churtrieri- 
schen Antrag geschehenen Abänderung 
dnrch zwey churfürstliche Stimmen 
diese Besorgnifs deutlich genug geäus* 
sert worden. Der churköllnische Wahl- 
botschafter erklarte : Er sey besonders 
angewiesen > über diesen Gegenstand 
in nichts einzugehen, wodurch den 
Unterthanen im Fall einer gegründeten 

ren, was wir seyn müfsten und sollten, 
dann braachten wir keine Reichsgerich- 
te und auch keine Wahlkapitulatton ! 

lo dem folgenden $. scheint Herr wm 
BüUm einzulenken, und das Gefährliche 
dieser Stellen zu fühlen , und glaubt , es 
stehe den Reichsgerichten frey, den Schrei- 
ben um Bericht Ordinationen, Ait einer 
Admonition gleichen , beyzufiigen i aber 
tbcils ist dicfs seine Privat - Meynung , 
thcils schützt es den Untertan nicht Ein 
Gesetz tangt nichts, das man dnioh Ein« 
schränkungen und Auslegungen , die Atu . 
sen klaren Sinn entgeg^ sind , unschäd- 
lich zn machen suchen mnls« 
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Beschwerde gegen die Kammer der 
Weg der Reichsgerichte erschwert oder 
abgeschnitten werden könnte« 

Chur- Braunschweig, das bey meh- 
rem Gelegenheiten sich durch solche 
gerechte, billige, und antidespotische 
Grundsätze ausgezeichnet hat, wie sie 
einem Fürsten ziemen, der zugleich 
König eines freyen Volks ist, versuch- 
te auch hier durch weise Einschrän- 
kungen das Gefährliche und Drücken- 
de des monirten Zusatzes zu mildern; 
aber leider ist weder der Fall der ver- 
weigerten Justitz und der vkt facti 
ausgenommen , noch den Partheyen 
die Versendung dör Acten an ein aus- 
wärtiges unpartiievisches RechtscoUe- 
gium, nach den ♦chur - braunschweigi- 
schen^VorscJjlägen, vorbehalten wor- 
den. Doch Ich verweile zu lange bey 
diesem Gegenstand, da die noch übri- 
gen Veränderungen, deren ich oben 
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erwähnte, das Steuerwesen, vermehr- 
te Dicasterla, Hofaufwand und Un- 
terdrückung der Landstande, die in 
enger Verbindung mit einander stehen, 
von der gröfsten Wichtigkeit sind. 

Besteurung der Vnterthanen. 

Das Steuerwesen, das jtzt einer der 
wichtigsten Zweige der Staatsverfas- 
sung, und von dem grösten Einflufs 
auf das Glück und den Wohlftand der 
niedern Stände ift, hat sint einigen 
Jahrhunderten in unferm deutschen Va- 
terlande sich so verändert, dafs fast 
nichts als der Vor wand des Landes- 
wohls, von dem was es in vorigen Zei- 
ten war, übrig iftii). Verlangte der 

11) Der gelehrte uiidrechftchafibneJT/drifcfy der 
in seinem bekannten Werk( de contributiom 
nibus Grundsätze äussert, die ihm um* so 
viel mehr Ehre machen, da er zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts lebte , fagt unter 
andern Cap.L S»^S6 ), Est nativitas et in« 
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Fürst eine Beyhülfe zu den Geldsum- 
men, die die Bedürfnisse des Reichs 
oder die Landesausgaben erforderten , 



cremen tum Contributuuium instar Crocodyli, 
ac siiccessu temporis sese formidabile rcd- 
^it^ nee qiiicquara retinet de cansis primx 
SU3B ittstitutionis, quam pixtextiim et ad- 
porenttam. Qu« quandoque tanquam cha- 
riiitivum snhsidium , et non tanquam debi« 
tum irrogata sunt, termino aliquot annornm 
Japso perpetnantnr, et extorqucntur per re- 
petundas poent dignissimas. I;ide fuccres^ 
cuut subditorum querelae, odia, conspira- 
tiones, et, veri pracludium, imaginarium bel- 
lum, qu3B ütrique parti gravia damna, vel 
etiam extreraam pericdum adferre folent: 
Qiiippe res üla animos populi, caetera pla- 
cidos, nequc temere moveri faciles, incf- 
tat, et post spem exhaustam, profligata 
patlentia iram accendit, atque ad arma (ex- 
tremam vitae et public» libertatis tutelam) 
aiit animosius «inferenda, aut constantius • 
pcrferenda, tut adverfa fortius excipienda 
impeUit." 

Diese Stelle scheint mir so schön, und das, 
ivas Klocke vor mehr als anderthalbhundert 
Jahren sagte, ist so wahr, und pafst so v 
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so mu&te er solche von dem Volk und 
dessen Repräsentanten durch eine Be- 
willigung zu erhalten suchen; unddiefs 
geschah anfangs nur bey besonders 
dringender Veranlassung. 

Noch zu Anfang des sechszehnten 
und in den frühem Jahrhunderten mufs- 
ten die Fürsten das, was man jtzt zu 
den Landesbürden rechnet, Römermo* 
nate, Kammerzieler, imd andere La- 
sten, aus ihren Kammer-Einkünften tra- 
gen kk). Nur selten erhielten sie bitt- 

voUkommen auf unfere Zeiten , dafs ich die* 
selbe , deren Innhalt man mit «gössen Buch- 
staben in jedem Finanz- CoUegio anfchrei- 
ben sollte, ganz einzurücken, mir nicht 
versagen können. \ 

kk) „Bis zum Jahr 1543* sagt l^üUery wurde 
„ jeder Reichsstand für fchuldig gehalten , 
>,die Steuern, die der Reichstag bewilligte, 
,> aus seinen eigenen Kammergütern zu be« 
» zahlen, ohne dafs die Landschaften etwas 
3) dazu beytrugen. Dieses letztere wurde 
II aber im Reichsabfchied 1^43« zur Schnl- 
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weise eine Bewilligung von den Land- 
sta'nden* 

Nachdem theils viele von ihnen durch 
vermehrten Aufwand grosse Schulden 
gewürkt hatten, theils die Türkenkrie- 
ge grosse Summen erforderten , die sie 
von ihrem eigenen Vermögen , und 
durch die Abgaben ihrer Kammerguts- 
unterthanen nicht aufbringen konnten, 
fo wurde ihnen nachgelassen, die An- 
jagen auch von den Befteyten zu er- 
heben (Reichsabschied von 1543. §, 25.) 
Dieses wurde bey mehreren Gelegen- 
heiten wiederhohlt, und in dem neue- 
sten Reichsabschied §. 14. und I80. ver- 
ordnet, dafs die Landftände zu Unter- 
haltung des Kammergerichts, inglei- 
chem der Vestungen und Besatzungen 

»digkeit gemacht, und didurch der Grund 
»gelegt, dafs auch das Steuer wesen in den 
„Ländern nach und nach eine sehr verän« 
„derte Gestalt bekam." Entwikel. I. Th.p,456. 
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jedes Landes beytragen sollen 11), End- 
lich wurde auch im Jahr 1670. durch 
einen Reichsschlufs festgesetzt, dafs 
jeder Reichsstand die nöthigen Lega- 
tionskosten zum Reichstag, wie auch 
zu Deputations -und Kraysversammlun- 
gen von seinen Unterthanen erheben 
möge mm). 

11) In §» 14. wegen der zu Unterhaltung des 
K. Gerichts erforderlichen Kosten heifst es : 
),Und foU den Ständen bevorftehen, ihre Land- 
stände, Bürger und Unterthanen zur Bey- 
hülf zuziehen*'; und in § 180. „Sonderlich 
aber sollen jedes ChurFürsten und Standes 
Landcässen, Unterthanen und Bürger, zn 
Besatz -und Erhaltung der einem oder an- 
dern Reichsstand zugehörigen nÖthigenVe- 
stungen, Plätzen und Garnifonen, ihren 
Landesfürsten, Herrschaften und Obern mit 
hülflichem Beytrag gehorsamlicli an Hand 
zu gehen schuldig seyn." 

mm) Pütter B. IX. A. IL §. a. Die Stelle 

des Kaiserlichen CommifT. Decrets vom 19» 

Junii 1670. lautet also : „Also erklären sich 

j»Ihre JCaiserliche Majeftät, auf CA^ bey Dero 

H 



dby Google 



114 

Die deutschen .Reichsstände waren 
aber damit noch nicht zufrieden, diese 
Lasten nun auf immer von sich abge- 
wälzt, und auf die Schulter des Bür- 
gers und Landmanns gelegt zu haben ; 
sie verlangten im Octobr. 1670. in ei- 
nem durch Mehrheit der Stimmen zu 

»Kaiserlichen Herrn Prinzipal- Commiffarii 
„ Hoch für ftlichen Gnaden , im Namen und 
»von wegen ChurFiirsten und Ständen, be- 
), schehene Erinnerung, atlergnädigst dahin, 
>,}dars ein jeder Churfürst und Stand des 
V» Rcichs,nach Innhalt obengezogenen Reicfais- 
), bcdenkcns, oder Postscripti, von seinen 
», Unterthanen zu Reichs -«Deputations «und 
» Krais - Conventen die nöthige Legations* 
y^ Kosten ergeben , und dem bevorstehenden 
),Reicbsabschied dieserthalben ein gewisser 
9, Passus inserirt werden möge*'. So billig 
es auch ift, dafs die Unterthanen die Reichs- 
Krais - und Landesbürden tragen ; so son- 
derbar mufs es doch einem Unbefangenen 
vorkommen, dafs ihnen diese Last ohne ihre . 
Bey Stimmung aufgelegt wurde, und Kaifer 
und Reich unter sich de jure tertii contra-, 
hirten* * 
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Stand gekommenen Reichsgotachten 
noch eine Erweiterung der landesherr- 
lichen Befteurungsrechte , welchem 
Reichsgutachten aber Leopold I. zum 
Glück vieler deutscher Unterthanen 
seine Genehmigung versagte nn). Die 

* ■ 

nn) Fütter Entwickelung^ IX. a, §. 3. &c. 

Die Worte des Conitnissions- Decrets vom 

12. Febr. 1671. sind merkwürdig, und 

lauten alfo: 

„Dafs aber Ihre Kaiserliche Majestät in 
„ obangezogenen neuen Vorschlag, undpras- 
»tendirte Extenfion des g. Und gleich* 
„wie &c, ohne einigen Unterschied, und 
„zwar Ihrer, der Ch urFürsten , Fürsten, 
» und Stände Mediatstände, Landsassen und 
»Unterthanen habenden Behelfs ganz, und 
„ zuuiahlen ungebört und unvernommener , 
„(alfo erkennte Kayser Leopold L dafs e$ 
» nöthig fey , die Unterthanen über solche 
„ihnen aufgelegt werdende neue Lasten zu 
„vernehmen,) willigen, und fogar die 
» Rechts - Proce»se in dergleichen Materiis 
„cassiren , und sonderlich denenselben., 
„wenn sie sich über die Billigkeit be- 
„Schwert zu seyn brachten sollten, ntwiter 
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Auflagen war^n , .auch nachdem sie 
nach und nach zu einer bestundigen 
Abgabe geworden waren, doch sehr 
viel geringer als jtzt. Alle altern Auf- 
lagen sind geblieben und erhöhet wor- 
den, und die Carfimeralisten haben de- 
ren noch viel mehrere ersonnen. Kopf- 
steuer , Viehsteuer , Mehlgroschen , 
Stempel - Gebühren , Accis , Licent, 
Tranksteuer, Umgeld, Abzug- und Ein- 
zuggeld von Unterthanen die aus ei- 
nem Amt und Dorf in das andere zie- 
hen. Nach Wandel, neue und verviel- 



»Ö* ßne cognitione caussa an die hohe 
3» Reichs- Dicasteria, entziehen Tollten, dar- 
„zu können diefelbe, in Erwägung der 
„ hierbey vorgefallenen hochwichtigen Be- 
,, denken einmal nicht gehellen, fondern 
), werden, um der dabey sich ereignenden 
„ Umstände Avillen , vielmehr gemüssiget , 
,> einen jeden beydeme, wessen er berech- 
ntiget, und wie es bis dato observirt wor- 
„den, in alle Wege verbldben zfi lassen." 
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fältigte Lehns-Ab-und Zuschreib ge- 
bühren oo) und Dispensationsgelder, 
Judensteuer oder Leibzoll, Verpach- 
tung mancher Gewerbszweige des Lum- . 
pen - Aschen- &c. Sammeins, Schlottfe- 
gens &c. Wer könnte alle die unzah- 
lige Quellen und Ströme aufzählen, 
durch die der Finknz- Gejst der Kam- 
meralisten pp) das Geld der Untertha- 

oo) Nur ein Beyfpiel. Es giebt Gegenden in 
Deutschland , in denen,nach des Vaters Tod, 
jedes Grundstück, und wäre es nur lo. 
Gulden werth, jedem Kind einzeln ab-und 
zugeschrieben , und bey jedem Fall das 
ganze Ab -und Zuschreibgeld bezahlt, wird. 
Wenn alfo 12. Kinder und 12. Grundstücke 
vorhanden sind, und jedes der Kinder c. 
Grundstück erhält, so wird 133. Male ab- 
und 144. Male zugeschrieben, und das Ab- 
und Zuschreibgeld eben so vielmal entrich- 
tet, Ob dies der Fürst oder der Beamte, 
der Edelmann oder sein Gerichtshalter er- 
halte, das gilt dem Lehnmann gleich, die 
Abgabe bleibt drückend* 
pp) Kkcke^ Cap. !♦ §. 97. seq. » Posteh actas 
39tam vwia & multiplicia ^rMandi vocabula. 
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nen in den Beutel der Fürsten oft mit 
jenem gröfster Schaden , und dieser 
verhältnifsm assig geringem Vortheil zu 
leiten gesucht hatqq). Auch da wo 



,9 tarn diversas collationnm species excogita- 
jjVit** &c. Guter ir/0Cifcf,köiintest du aufstehen^ 
undsebeu, wie das ganze Gemähide, mit 
dem du die Habsucht der Neronen utid 
Vespasianen zeichnetest, auf viele unserer 
Finanz . Kammern pafst i wie erfinderisch 
sie waren, die Miriaden von Auflagen, über 
die du schon klagst ($. 1^9. )« mifc neuen 
zn vermehren ! 

qq) In einigen Ländern mufs der Bauer 40. 
bis 60. FCent, also mehr als die Hälfte 
des Ertrags, den sein Grundstück abwirft, 
an Steuer und andern Abgaben , Diensten &c* 
bezahlen und leisten. 

Herr ^von Münchhameu sagt in seiner 
mehr angeführten Abhandlung über Lehn- 
herrn und Dienstmann p. 32. ), Die sorgfül* 
sjtigsten Cammeratisten haben noch immer 
)9 durch ihre Rechnungen herausgebracht, 
„dafs er (seinen Unterhalt gar nicht ein- 
9 mal mit angeschlagen) mehr ausgiebt als 
», einnimmt". — Und p. 6a. » So, wie ein Rit- 
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die Unterthanen nicht willkfihrlich mit 
Steuern belegt wer4en können > hat es 
nicht an Mitteln gefehlt, Geld von ih- 
nen zu ziehen ; und man hat in eini- 
gen deutschen Reichslanden laut ge- 
ilagt rr), dafe die Unterthanen wie Kam- 
mergüter oder gar wie Melkvieh be- 
handelt würden^ indem die wichtigste 



,,tergntsbesitzer und Pachter den Ertrag 
„des Bodens berechnet, giebt der kleinere 
„Laodmann an Steuern und andern Leis- 
„tungen mehr als seine GrundstücUe ein- 
„ bringen > sein Feld giebt ihm in derThat 
„auch nur die Gelegenheit, ein gewisseres 
„und reichlicheres Taglohn zu verdienen; 
„daher der faule oder nnglükiiche Bauer 
„auch desto mehr zurückekömmt, je mehr 
„er Feld, und also Arbeit und Abgaben 
„hat. " 

rr) „Unsere Fürsten sind Kaufleutbe gewor« 
„den; alles ist ihnen feil, wenns nur 
„ was einträgt " , sagt der Verfasser der 
kleinen Schrift: lieber den Diensthandel 
deutscher Fürsten* 
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Sorge der Landesherren sey, ihrenEr- 
trag zu erhöhen. Um Geld zu g^ 
winnen, und unnütz verschwendea , 
zu können , verkaufe man Dienste , 
-oft auch Pfarr-und Schulstellen; gebe 
landesverderbliche und ungerechte Corte- 
missionen^ Privilegien oder Monopo* 
lien ; man begünstige verführerische 
Spiele, oder bringe durch JErrichtung 
und Beybehaltung eines Lotto betro- 
gene unkluge Unterthanen an den Bet- 
telstab. 

Dennoch reicht oft die Einnahme zu 
den erhöheten Bedürfnissen nicht zu. 

Vermehrter Aufwand. 

Der Fürst, 4er sonst einen Canzlar 
und Rath zu Besorgung der Regie- 
rungs-und Justitz-Angelegenheiten hat- 
te, dessen ganzes Finanzwesen ein 
.Rentmeister verwaltete, und der zu 
seinem Hofstaat nur eines oder einiger 
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Junkef bedurfte, mufs jtzt fünf, sechs, 
autrh wohl mehr Landes -Collegia, als 
geheime Raths - Regierangs - Hofge- 
richts- Collegium, Consistorium, Rent- 
oder Hofkammer, Marschallamt, Poli- 
cey- Collegium, und, wenn er fünfzig 
Mann Soldaten hält, vielleicht noch 
ein Kriegs - Collegium , deren jedes 
aus 4. 6. 8. 10. und nach Verhältnifs 
mehrern Rä'then besteht, befoldenss). 

Die fürstliche Würde fordert einen 
Oberhofmeister, Oberschenken, Ober- 
Hof- und Reisemarschälle, Kammer- 
junkers und Hof Junkers, vielleicht auch 
Kammerherren, kurz einen Hofstaat, 
wie ihn ehemals kaum die mächtigsten 
und reichsten Stände hatten. Zur 



8s) Siehe hierüber Pütter Entwickelung VIIT. 
IV. $. 5. und das daselbst angezogene Mo», 
smscbe Hofrecbt Th. I. S. 28. k(^. 
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Sicherheit seiner Person tt) müssen 
Garden^ Husaren und Trabanten gehal- 
ten werden. Wie will da der Ertrag 
der Kammergüter; wie will das, was 
ehehin die Steuern abwarfen, zureichen? 
Man mufste also die Abgaben erhö- 
hen, neue ersinnen, und, um diefs thun 
zu können, mufste man des lästigen, 

tt) Dafs die Soldaten der Perfon des Fürsten 
wegen da seyn , bekennt Herzog Carl von 
Würtenberg in der merkwürdigen Rede 
über Konstitutionen die er den 22. Aprill 
1792. in der hohen Karls - Schnle hielt» 

3» Der Kriegsmann**, sagt er, »kennt seine 
„Pflichten, und opfert mit Vergnügen sein 
«y Leben , ^uorzüglich für die Person des Re- 
a, genten , alsdann für den Staat '*. Nach 
dieser Aenssemng scheint es fast als ob die 
Person des Fürsten und dessen Erhaltung 
wichtiger als, die des ganzen Staats sey. 
Sollte aber nicht vielmehr blofs deswegen 
die Person des Regenten ein vorzüglicher . 
Gegenstand der Vertheidigung des Kriegs« 
mannes seyn, weil dem Staat an dessen 
Erhaltung vorzüglich gelegen seyn muft? 
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die eingebildete Souverainität beleidi- 
genden Widerspruchs der Landstande 
los zu werden suchen. .Ob Rieses den 
meisten Fürsten gelungen sey, wird 
sich bey G/egeneinanderstellung dessen. 
Was die Landstk'nde vormals waren, 
und was feie jetzt sind, leicht ergeben. 
Landstände uu). 
In den altem Zeiten war das Ver- 
hk'ltnifs der Landstände zum Fürsten, 
dem der Fürsten zum Kaiser sehr ähn- 



vu) Unter andern hat von den Rechten, die 
^en Landständen als Volksrepräsentanten in 
den altern Zeiten zugehöret haben , ausführ- 
lich gehandelt Häberlin in seiner Reichs- 
historie Band H. p. 4^7. feq. und VIIL p. 
^93. feq. und Struhen in der bekannten Ab- 
handlung von Landständen,im zwey teiiTheil 
seiner Nebenstunden , in welcher er auch 
die Ursachen und Gründe zeigt, warum 
die Landstände viele jener Rechte und den 
vormaligen grossen Einflufs in der Landes- 
regierung verloren haben , und heut zu Ta- 
ge nicht mehr verlangen können. 
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lieh y v). Bey den wicjitigsten Regie- 
ruDgs- und Landes- Angelegenheiten , 
besonders wenn Krieg angefangen oder 
Bündnisse geschlossen werden sollten^ 
mufsten die Landstande zu Rath gezo- 
gen werden. Wo ihr Rath nicht ver- 
langt worden^ da verweigerte nicht nur 
der Adel, auch der freye Bürger, die 
That oder den Beystand ww). Sie führ- 

vv) Fütter Vin. v. iii. Senkenberg sagt in 
der Vorrede zum fünften Theil der Seleä^ 
Iuris fif Hifl, f. 4. 

9 Certe quicqiiid poterant olim ftatns im- 
soperii in imperio, id qiiibuslibet ftatibas 
53provincialibus in territorio permiiTum, & 
3» hxc regula in xvo medio nunquam fefellit*** 

ww) Wir haben, (schrieben die Braun- 
/^hweiger-Bürger 1485. an Herzog Wilhelm) 
in Gnaden und alter Gewohnheit von Herrn 
zu Herrn bis auf diese Zeit gehabt, dafs 
wo wir nicht mit rathen, also sollen wir 
auch nicht mit thaten. So wir denn nun 
^ in dieser Sache nicht mit gerathen haben, 

sollen wir auch nicht verpflichtet seyn, 
mit «u thaten. Scbmiis Geschichte IV. 
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ten selbst die Vormundschaft über die 
minderjährigen Landesherren,oder sorg- 



p. 487* Struhen in seinen Nebenstunden Obf. 
IV. $. I. oder I. Theil 431. und ObC X. 
$. 13. oder II. 466. be weifet dieses beson- 
ders in Ansehung der Meklenburg- Thü- 
ringer, Würzburger, Hollsteiner, Magde- 
burger, Halberstadter,,Poninieriscben, Wür- 
tenbergischen , Brandenburgtschen und an- 
derer Landstände mit vielen unverwerfli- 
chen Zeugnissen aus der Geschichte.' 

Auch den Oestreichischen Landständen ist 
wiederhohlt von ihren Regenten versichert 
worden: »Ob wir uns dann Ihrer Hilf 
» darinn getrösten und gebrauchen , das 
,,wir auch zu solchem Krieg ihres Raths 
„und Willens pflegen wollen**. Alle Bünd- 
nisse sind mit Beyrath der Stände oder von 
denselben selbst geschlossen worden. Siehe 
Ausführung der Oestreichischen Stände - 
Freyheiten im Anhange zu F/jc^friGeschichte 
des Despotismus p. 16. feq. Ja nach eben 
dieser Ausführung behaupten die Oestrei- 
chischen Stände mit Beziehung auf zwey 
Briefe Herzog Albrechts von 146K sogar 
das Recht zu haben , sich , wenn ihr Lan- 
desfürst sie wider Billigkeit beschwerte. 
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ten für deren Bevormundung. (Göttin- 
gisches historisches Mag. I. B.l. St. p.63.) 

Kein Gesetz galt ohne ihre Beyftim- 
mung, keine Auflage konnte ohne ih- 
re Einwilligung ausgeschrieben , un4 
von deren Verwendung mufste ihnen 
Rechnung abgelegt werden, xx) 

Viele deutsche Reichsstunde haben 
ihre Landstiinde durch die unablässi- 
gen treuen Bemühungen ihrer Räthe, 
und mittelst einer zum Theil Jahrhun- 
derte gedauerten Cabale, oder mit Ge- 
walt, ganz unterdrückt. Sie wählten 
zu ihren Geschäftsmännern und Rä- 

und keine Linderung zu erlangen sey, in 
den Schutz eines deutschen Ch urFürsten zu 
begeben, absque omni nota rebellionis. 

Struhen I. c. II. p. 541. und Ausfüh- 
rung der Oestr. St. X. p. 37. des angezo- 
genen Fischeruchen Werkes. 

xx) Schmidt G. D. IV. p. 486. und vorzüg- 
lich Struben Neben^tunden Theil IL Cap. 
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then, diesem Zweck sehr gemäs, rö- 
mische Legisten oder Rechtsgelehrte , 
die nur Pflichten gegen den Fürsten , 
nicht gegen das Land zu haben glaub- 
ten yy), die Lehre von den Regalien 
auf das Höchste begünstigten, und 
überhaupt römischen Despotismus auf 
deutschen Boden zu verpflanzen von 
jeher bemühet waren, zz) 

yy) » E>" feinem Herrn von ganzer Seele attein 
„zugethaner Staatsmann ift ein Geschenk 
„ von oben ", fagt Herzog Carl von Würtenu 
berg in der oben schon angeführten Rede. 

zz) Die Oestereichischen Landstände bezeich- 
nen in einem 1619. erlassenen Manifest 
den zu ihrem Nachtheil böse Rathschläge 
gebenden Cloefelium , der aber kein Rechts- 
gelehrter, sondern ein Cardinal war, fol« 
gcndermassen : «^Homo ex vafritie , fraude , 
»^impudentia, avaritia & arrogantia totus 
^ compadus atqne ad has miferias generan-« 
„das natns.** 

In eben dem^Manifest sagen sie : » Quo 
„ qiiis in noftros calumniis , efiidisque cri- 
,)minibus impudentior, facinore audentior , 
^ infoientior 9 hoc eminentior in aula." 
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In andern .Reichslanden hat man ihre 
zu jedem Gesetz nöthigeBeystimmung 
dadurch , dafs man alles zur Policey 
zog, umgangen. Nie haben in den 
neuesten Zeiten, so viel mir bekannt 
geworden ist, bey geschlossenen Bünd- 
nissen oder angefangenefl Kriegen , die 
Reichsstande die Einwilligung ihrer 
Landstände verlangt, obgleich Struben 
vor 50. Jahren noch folches aus wich- 
tigen Gründen und Reichsgerichtlichen 
Erkenntnissen für nothwendig hielt. 

Wo die Verwilligung der Volksreprä- 
sentanten zu auszuschreibenden Auf- 
' lagen und Steuern noch der Form we- 
gen nöthig ist, ist solche meistens ein 

Spiel 



SoUte es nicht fürstliche Rathgeber und 
Höfe deutscher Reichsstände auch in die- 
fem Jahrhundert gegeben haben , und noch 
geben, von denen man eben diefes fagen 
könnte ? 

Häherlin D. R. H. in 3« und $. B. 
Th. II. p. 479. und 489. 
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Spiel geworden. Die'Landstiinde und 
ihre BevollmSchtigten sind besoldete 
Diener, oder doch zu sehr vom Für- 
sten abhängig, als dafs sie es sollten 
wagen dürfen, ein kühnes Wort zu 
reden, wenn der Fürst unbillige For- 
derungen macht. Und wagen sie es, 
so sind sie den ewigen Plackereyen 
der Regierungen, Kammern, Beamten 
&c. ausgesetzt, die ihre Pflicht zu er- 
füllen glauben, indem sie so die durch 
Widerfpruch beleidigte Majestät ihres 
Fürsten an dem Frevler rächen. 

Die Landstände mögen zwar auch 
ehehin, da deren Einflufs in die Lan- » 
desregierung noch grofs war, oft ihre 
Pflicht nicht erfüllt, für die niedem 
Klassen zu wenig gesorgt, und das 
Wohl der Unterthanen, die sie eigent-' 
lieh repräsentiren sollten a), ihrem 

a) 9, Die Repräsentation der Gemeinen ifl durch 
„ mancherley Zufalle an die Landstände ge* 

^ I 
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Privat- Vortheil aufgeopfert haben; sl^ 
setzten aber doch wenigstens der All- 
gewalt des Fürsten und dem Minister- 
Despotismus einige Granzen« 

Wo diese Granze im Innern nieder- 
getreten , und ausserhalb die Macht des 
Kaisers und dör Reichsgerichte in Rück- 
sicht der Fürsten so sehr beschrankt 
und beynahe vernichtet ist; hängt da 
nichf alles von der Willkühr des Lan- 
desherrn ab ? 

Ich berufe mich hier wieder auf das 
vollgültige Urtheil Pütters im ange- 
führten Buche, VIII. Abschnitt IL S*4* 
»In den meisten Ländern >3, sagt er, 
a, sind überdiefk die landesherrlichen 
a) Regierungen durch Landesstände ein« 
yy gescliränkt , die dann ebenfalls zur 

^ rathen " > sagt Mo$er in $eiii«r Osnabrü- 
ckisclien Geschichte, in welchen Unter- 
richt bedürfende qnd suchende viel Bcl^eh- 
rung über Deutschlands ältere Verfassung 
finden. 
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33 Schutzwehr gegen Despotismus die- 
,5 nen können ". In dfem folgenden §♦ 
zeigt er, wie viel die Vor^heilo, die 
Landstk'nde dem Staat und den niedern 
Volksklassen bringen, den von ihnen zu 
belürchtenden Nachtheil überwiegen. 

Wer sich durch das bisher angeführ- 
te nicht überzeugen lassen will, dafs 
das Verhk'ltnifs der Bürger und Unter* 
thanen zu ihren Landesherren, und das 
der Landesherren zum Reichs - Ober- 
haupt, sich seit einigen Jahrhunderten 
sehr merklich zum Schaden des Volks 
verändert habe , dessen Sehorgane müs- 
sen zu sehr von den meinigen verfehle- 
den seyn, als dafs wir über die Farbe 
dieser GegenstKude uns vereinigen 
könnten. Ich will nicht läugncn, dafs 
bey alle dem doch in den meisten deut« 
sehen Staaten das Volk itzt glücklicher 
ist, als es in jenen kltern Zeiten war. 
Dank dafür der Vorsehung, die alles > 
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obgleich oft mit unmerklichen Schrit- 
ten, zu höherm*Glück und Wohlstand 
fortschreiten lafst. ' Aber wer gab dem 
Deutschen diefs vermehrte Glück? Sei- 
ne Constitution? Nem, wahrlich nicht. 
Der wohlthätige Einflufs, den, auch 
auf die niedern Volksklassen und de- 
ren mildere Behafndlung, die Erfindung 
der Druckerey, die kirchliche Refor- 
ftiation, verbreitete Aufklärung, gerei- 
nigtere Religiongibegrifre , und menfch- 
lichere Gesinnungen haben mufsten, ist 
kein Werk der Verfassung oder der 
Herrscher. Es fehlte sogar nicht an 
Fürsten und Dienern, die diesem Ein- 
flufs mit allen Kräften entgegen arbei- 
teten, ob es gleich auf der andern Sei- 
te deren auch nicht wenige gab und 
giebt, die mit der Liebe eines Vaters 
das Volk, das sie wie ihre Nachbarn 
ungestraft hätten drücken können, zu 
mehrerer Freyheit, höherih Glück 
und vermehrtem Wohlstande führten. 

C. DigitizedbyCjOOQlC 
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Ich habe nur noch einige Worte über 
de;i geringen Vortheil zu sagen , den 
die Reichsverfassung den niedem Stun* 
den gewährt Die Universität Erfurth 
gab die Preifsfrage auf: 

Welches sind die Mittel, dem deut- 
schen Bürger den Werth und die Vor- 
theile der Reichsconstitution recht 
fühlbar, und ihn derselben noch an- 
hänglicher zu machen ? 

Ein Ungenannter beantwortete sie in 
einem Sendschreiben, das viele trauri- 
ge Wahrheiten, aber in einem gemäs- 
sigten, einem Gelehrten anständigen 
Ton enthält 

Um den versprochenen Preifs rang der 
Verfasser nicht ;^i^ch wird sein Urtheil 
und dessen, yie mich dünkt, gründli- 
che Ausfuhrung ihiji schwerlich ei- 
ne Belohnung von Deutschlands Her- 
schern verdienen. 



dby Google , 



134 

)3 Des deutschen Reichs zerrüttete 
^ohnmächtige Verfassung j,, sagt er, 
» nützt den einzelnen deutschen Staa- 
ij ten nichts. Weder der minder mäch- 
jjtige Stand gegen den Mächtigern, 
33 noch der Unterthan gegen seinen Lan- 
33 desherrn hat Hülfe lind Beystand zu 
33 erwarten ; und nichts bleibt dem Bur- 
sa ger der einzelnen Staaten übrig, als 
33 zum Unterhalt des ihm ganz ent- 
33 behrlichen Kammergerichts und der 
33 unthätigen Comitialgesandtschaft zu 
33 steuern 33. Mögte man ihm doch das 
Gegentheil mit Wahrheit, aber nicht 
aus Compendien des Staatsrechts und^ 
den Reichsgesetze, (denn da wäre 
nichts leichter ) sondern durch Widern 
legung der von ihm angeführten That- 
sachen beweisen, und ihn der Verläum- 
dung unserer Staatsverfassung überfilh- 
Ten können, 

Ihre Theorie ist vortreflich und mu- 
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sterhaft ; aber man gehe^ und sehe 
solche deutsche Reichslande» wo der 
Fürst nicht selbst bieder, gut, gerecht 
und billig ist. Haben wir in deutschen 
Reichslanden keine Beyspiele , dafs 
Männer eines Verdachts oder eines 
freyen wahren Worts wegen in Ge- 
fangnisse geworfen wurden, und in 
solchen Jahre und Lebenslang unver«« 
hört verfchmachteten ? Keine Beyspie- 
le von gewaltsam ausgehobenen, und 
in ferne Gegenden wider ihren Willen 
wie Schlachtvieh verkauften freyen 
deutschen Bürgern ♦)? Keine Beyspie- 
le von verarmten ünterthanen, durch 
unmassige Auflagen, deren Ertrag der 
Türst sdiändlich verprafste? Keine 



*) EvoM sagt in der Abhandlung über Re- 
volutionen p. 314. j, Was wäre Seelen* 
3» verkäuferey , wenn das keine ist ? Und 
,, das Volk fühlt ue^ wenn es auch lan- 
„ ge schweigt ^ 
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Beyspielc von Kabinetsbefehlen , die 
in Jusitzsachen erlassen worden? von 
verkauften Diensten? ungestraft und 
ungeracht geschändeten Weibern und 
Töchtern? kurz von allen den Grauein, 
die sich der unumschrsfnkteste Despot 
nur erlauben kann ? Haben wir endlich 
keine Beyspiele, dafs man den, der 
sich einer erlittenen Ungerechtigkeit, 
Bedrückung und Grausamkeit wegen, 
an ein Reichsgericht wenden wollte ; 
dafs man den Anwald, der für seinen 
auf das ä'usserste gebrachten Klienten 
eine solche Aeusserung wagte , mit 
Vestungs- vielleicht mit Zuchthausstra- 
fe bedrohete ? Und wenn es nun unter 
hundert Bedrängten einem gelingt, sich 
bis zu dem obersten Richter durch ul^ 
endliche Schwürigkeiten, und mit vie- 
lem Kostenaufwand durchzuwinden, 
wie schwer halt es dann, noch Redt 
gegen Machtige zu erhalten ; wie dft 
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fehlt der Vollzug der richterlichen Er- 
kenntnisse ! Schon vor 50. Jahren klag- 
te hierüber der so biedere als gelehrte 
Struben p. 550. im II. Thl. der Neben- 
stunden in den Worten : 
» Diese (richterliche) Hülfe ist auch 
: yy den Unterthanen wider fchwächere 
33 Reichsstande vielfaltig angediehen. 
»Wider die Machtigen aber fehlet es da- 
to ran. Der Kaiserliche Hof mufs öfters 
» Anstand nehmen, sie durch widrige 
»Erkenntnisse von sich abwendig zu 
35 machen ; und wenn auch die Unter- 
39 thanen Mandate und Urtheile erlangen, 
33 so fehlt es an der Execution &c. " 

Ist diefs eine, glückliche , eine gute 
Verfassung? ist da, ich will nicht sa- 
gen Freyheit, ist da auch nur Sicher- 
heit der Person und des Eigenthums? 
O dafs ein gerechter Mann von Sach- 
kenntnifs mich Lügen strafen, und diefs 
Bild für tibertrieben , diese Thatsachen 
für unwahr erklären könnte ! 
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So wie für gute Bürger Strafgesetze 
nicht gegeben , für Edeldenkende we- 
nig Richterstühle nöthig sind, so ist 
auch bey guten Fürsten kein Mifsbrauch 
der Gewalt 2u befürchten; und dahef 
keine Einschränkung derselben, es sind 
keine Landesstände, keine Reichsge- 
richte nöthig, um das Glück ihrer Un- 
terthanen zu sichern. 

Gegen Gewaltthätigkeiten der Bösen 
hingegen schützen sie selten; und es 
ist nur 'ZU wahr, dafs für den gröfsten 
TheU der Deutschen die Summen, die 
er zu den Kammergericht- zu Reichs- 
und Kreisprästandis steuern mufs, ver- 
loren sind. 

• Die Entstehung, die Veränderungen 
unserer guten, aber durch drückende 
Gebrechen verunstalteten Verfassung, 
und die geringen Vortheile, die 'sie 
dem Volk gewährt, so. wie sie derma- 
len würklich ist, beweisen, dafs sie 
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den heutigen BedÜrfniMeti des deut« 
sehen Volks nicht angemessen, und 
den niedern Volkskiassen, also dem 
^röfsten Theik der Staatsbürger, un- 
günstig «ey* 

Es ist also eine Veränderung zum 
Befsten der niedern Klassen schon um 
deswillen anzurathen, weil sie billig 
ist. Sie ist aber auch zur Ruhe Deutsch- 
lands und selbst zur Sicherheit der Für- 
sten und itzt am meisten begünstigten 
Stände nöthig. 

Der deutsche Bürger und Bauer ist 
seiner politische^ Unmündigkeit ent- 
wachsen. In diesem Jahrhundert ist 
eine grosse und in den neuesten Zei- 
ten eine fast unglaubliche Veränderung 
mit ihm vorgegangen. Er denkt, liest, 
urtheilt, nimmt mehr Antheil an den 
grossen Weltbegebenheitön, die sonst 
ausser seinem Gesichtskreis lagen ; und 
besonders denkt er ganz anders als vor- 
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mal« über den Innern Werth und Grös- 
se derer, die in höhern Standen geboh- 
ren sind, über seine Regenten; über 
das Verhältnifs derselben zum Unter- 
than, über die göttliche Sendung der 
Herrscher, und den ihnen schuldigen 
blinden Gehorsam. Es giebt gewisse 
Meynungen und Vorurtheile , die kei- 
ne andere Stütze haben , als ihr Al- 
ter, ihre vermeinte Heiligkeit, und 
das Ansehen derer, die sie uns lehrten. 
So bald man es nur wagt, dem Phan- 
tom ins Gesicht zu sehen, so ver- 
schwindet es, wie jedes andere Ger 
spenst> das ein Werk unsers Aberglau- 
bens und unserer kindischen Furcht ist. 
Diese Zeit, da man es wagt, solche 
verjährte Meynungen zu prüfen, ist 
nicht nur gekommen, sondern ein gros- 
ser Theil unserer Zeitgenossen ist auch 
von einem Extrem zum andern über- 
geg^gcn, indem er aus Neuerungs- 
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sucht manches Wahre und Nützliche 
als Täuschung und Vorurtheil verwor- 
fen hat. 

Die Menschenrechte und Herscher- . 
pflichten, die bisher nur der Philosoph, 
bey dem keine Autorität der Macht, 
der vermeinten Heiligkeit, der Maje- 
stät, oder der Verjährung, Vorurthei- 
le schützt, im einsamen Studierzim- 
mer, über das Schicksal seiner Brüder 
trauernd erwog , kennt itzt jeder Bür- 
ger, Was der vom Alleinherrscher be- 
zahlte academische Lehrer kaum auf 
höhen Schulen den Jünglingen vortra- 
gen durfte, die zu künftigen Richtern 
und Lehrern ihrer Mitbürger sich bil- 
den wollen , druckt . mah itzt in hun- 
dert Schriften. 

Sätze, die, weil sie den Despotis- 
mus stürzen müssen, bisher für auf- 
rührisch, deren Aeusserung für Maje- 
stäts -Verbrechen gehalten, und die da- 
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her dem Volk nie bekannt wurden , 
dringen nun auf einöial mit Nachdruck^ 
und dem Beyspiel, wie man Ketten, an 
denen der Despotismus Jahrhunderte 
lang jtnühsam schmiedete, mit einem 
Schlag zertrümmern kann, zu den Oh- 
ren eines jeden Bürgers, Sie sind das 
Lieblingsthema der Unterhaltung in den 
meisten Zirkeln geworden ; und was 
man noch vor wenig Jahren in Deutsch- 
land kaum unter vier Augen einem 
vertrauten Freund zu fagen, in man- 
chen kleinen Staaten k^um zu denken 
wagte, das sagt man itzt in den Schen- 
ken und Versammlungen des Volks, 
und predigt es wohl hie und da von 
den Kanzeln, 

Um einen Menschen seine R,echte 
zu lehren, braucht es wenig Unter- 
richt Die zum Theil falschen, zum 
Theil übertriebenen, zum Theil aber 
auch ewig wahren Grundfatze, wel- 
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che durch Frankreichs Staats -Revolu- 
zion in Umlauf gekommen sind, ha- 
ben sich über ganz Europa verbreitet 
Das Beyspiel der Nachbarn hat auch 
in Deutschland den schlafenden Geist 
der Unzufriedenheit geweckt, und die 
Unzufriedenen dreister gemacht, b) 

Niemand will mehr an die von Gott 
verliehene unumsckränkte Gewalt der 
Fürsten, an schuldigen blinden Gehor- 
sam glauben; noch dafs der Unterthan 
und sein Eigenthum der willkührli- 
cben Gewalt seiner Herrscher unter- 
worfen sey. 

Ein Goldstück kann nur so lang als 
acht und gut von Hand zu Hand ge- 
hen, bis es abgeschliffen ist, und wir 
zu unwissend oder zu trag sind , es' 
zu prüfen.; dann aber edelt das aufge- 

h) Der Unterthan fühlt tiefer und wagt mehr» 
Mäncbbausen über Lehnherr und Dienst- 
mann, p* g. 
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Gölfl;- die Jöa'clft fcanirihin Urhlauf ge- 
bett; man nimmt es, alber 'nur "w^ 
und io lange mftn nnjfs , t!>hi*e es für 
Aiehriii halten, als es rstv So kanii 
man zwar auf eine Zeitlang die Aeus- 
serün^eÄ gewisser Meynüngen verhin- 
dern; aber die vereinte Macht aller 
Monarchen und aller Aristocratfen wür- 
de es nur umsonst versuchen, dem 
deutschen Bürger jenen alten Gläubeii 
wieder äuf^zudringen. 

Es ist dem Menschen fast In allen 
Welttheileri natürlich, vorzüglich aber 
dem nördlichen Erdbewohner e) immer 
' ' eigen' 

c; Atque üc quidem Ada» & AFricae popiili plc- 
riqüe & nunc & olim fueriint animatij Eu- 
ropaeis contra quantum rctro progredi nie- 
moria tjoffoitius, mens 'ertaioi: femper & 
Ingenium Irbetalius fuit quam ut ad nutum 
libidinemque' Domini fe compotiereflt Cotu 
ring^ Diss. de reguo , §. 13. 
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dgen gewesen^ das ^ was maft Ihm rau- 
ben will, es sey eine Sitte oder ein 
Recht, eine M^eynung oder ein Wahn, 
fester an sieb zu schliessen, und es 
nun, wann er es vorhin vielleicht auch 
nicht achtete , lieb zu gewinnen. Ver- 
folgung wird, wie alle Grundsätze, 
auch die neuen politischen heiligen und 
ausbreiten ; und nur zu gewifs dürfte, 
was blofs Meynung war, früh oder spät 
Gesetz, von der schrecklichen Majo- 
rität des Volks gegebenes blutiges Ge- 
setz werden, wenn Deutschlands wei- 
se Fürsten^ belehrt durch das Unglück 
benachbarter Staaten , der drohenden 
Gefahr, nicht zuvor kommen d). Sie ist 

d) Es sey mir erlaubt, hier das Urtheil eines 
mit der alten und neuen Geschichte, dem 
Gang meoschlicher Dinge und Begebenhei- 
I ten , den Revolutionen aller Zeiten , und 

dem menschlichen Herzeii auf das genau- 
ste bekannten Welt weisen 9 unsers Wie» 
landesy anzuführen. 

K 
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auch da, wo das Volk noch zufrieden 
scheint und ruhig ist, wo es den Druck 

In der vortreflichen Abhandlung, deren 
ich schon ofit erwähnte, mit welcher der 
deutsche Mercirr dieses Jahres (1793*) an- 
fängt , sagt er pag. p» 

9, Eine der wichtigsten Folgen der aus- 
serordentlichen Ereignisse der letzten vier 
Jahren ist unstreitig diese : Dafs bej die- 
ser Gelegenheit eine Menge unwahrer, 
halb wahrer, übertriebener und gefährli- 
cher Sätze , aber auch viele Wahrheiten 
von der höchsten Wichtigkeit, viele wohl 
gegründete Zweifel gegen manches , das 
man sonst für ausgemacht hielt, eine Men- 
ge Fragen und Antworten Über Gegenstän- 
de , woran einem jeden gelegen ist , eine 
Menge practischer Sätze über Gesetzge- 
bung , Regierung , Menschenrechte und Re- 
genten-Pflichten , in allgemeinen Umlanf 
gekommen , und bis zu den untern Volks- 
klassen durchgedrungen sind, welche ehe- 
mals nur als Geheim • Lehren das Ei- 
genthum einer kleinen Zahl von Einge- 
geweyhten waren, und worüber sogar die- 
se selbst sich nur unter vier Augen ganz 
frey herauszulassen pflegten* Wirkliche 
und eingebildete 9 ächte und falsche Auf- 
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nicht fühlt, und in den West-Franken 
nur Aufrührer und Königsmörder ver- 
abscheut, nicht so entfernt, als man 

klärung, hat in dieser VviTzen Zeit sichtba- 
rer zugenommen , als in den Fiinfizig vor# 
hergegangenen Jahren zusammen* Sich ein- 
zubilden, dafs die eine und dlt andere oh- 
ne sehr bedeutende Einflüsse in unscrn sitt- 
lichen und politischen Zustand bleiben wer- 
de , wäre Thor h dt 5 aber noch thörichter 
wäre es, sich einzubilden, dafs man durch 
despotische Maafsregeln ihren Fortgang hem- 
men , oder ihren unausbleiblichen Folgen 
zuvorkommen könne* Die Macht küm- 
mert sich zwar wenig, ob etwas , das sie 
ihrem Interesse zuträglich glaubt, erlaubt 
sey oder nichts aber jeder gewaltsame Ver- 
such , den Fortschritten des menschlichen 
Geistes, unter dem Verwände des MiCi- 
brauchs , der von der Freyheit der Vernunflt 
gemacht werde, Einhalt zuthun, würde 
itzt nicht nur moralisch , sondern selbst 
physisch immöglich seyn. Das Reich der 
Täuschung ist zu Ende , und die Vernunft 
allein kann nunmehr die Uebel heilen, die 
der Mifsbrauch der Vernunft venirsachen 
. kann. 
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yilleicht hie und da die Fürsten über- 
redet ; und hierinn wenigstens hat 
der Dichter Klopstock recht, wenn er 
singt : 

Es entglUht schon in Eurem Lande 
die Asche, 
Wird von erwachenden Funken schon 

roth, 
Fragt^die Höflinge nicht, nicht die mit 
Verdiensten gebohren ! / 

Feuer und Schwerdt würdenim Kampf 
gjegen diese Meynungen, gegen die 
Rechte des Tiers-Etats unwirksamer 
seyn, als sie es in Religions- Kriegen 
und VerfolgungeH waren. In diesen 
stritt Fanatismus gegen Fanatismus : Je- 
der hieng fest an seiner Meynung; je- 
der glaubte , die gekränkten Spechte 
der Gottheit zu vertheidigen, war ih- 
res Beystands, und, .wenn er in diesen 
heiligen Kriegen als Opfer der Wahrheit 
fiel, einer ewigen Belohnung gewifs. 
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Nicht so in den Kriegen ♦ dnrch die 
der Schwächere in dem Stärkern den 
Durst nach Freyheit unterdrücken — 
durch die ein sehr kleiner Theil der 
Staatsbürger den weit grossem Theil ^ 
wo nicht in sclavischer Knechtschaft 
halten, doch von den Vortheilen der ge- 
sellschaftlichen Verbindung ausschlies-* 
sen wollte. 

Was lehrt denn der neue politische 
Glaube , den die Staats -Inquisitoren 
verketzern ? S^ine wichtigsten Sätze 
scheinen mir folgende zu seyn. 

Jeder Mensch wird frey gebohren; 
bringt gleiche Ansprüche auf Sicherheit 
seiner Person und seines Eigenthums, 
Gebrauch seiner Industrie und Talente 
und Gleichheit vor dem Gesetz mit auf 
die Welt, und wenn et ein itihiger 
Bürger ist, mufs er ohne Rücksicht 
auf Religions- und andere Meynungen 
diese angebohme Rechte ungekränkt 
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behalten. Jeder der die Vortheile, die 
ein gebildeter Staat darbietet, genies- 
sen will, müfs nacli Verhaltnifs seines 
Vermögens zu den Staatsbürden mit 
bey tragen. Es ist alsa unbillig, wenn 
die Last der Abgaben alleine auf dem 
Bllrger und Bauer liegt. Könige und 
Fürsten haben ihre Rechte nicht durch 
unmittelbare göttliche Gewalt oder Ein- 
setzung , sondern durch Convention 
und ausdrückliche oder stHlschweigen- 
de Vertrsfge mit der Nation. Sie ha- 
ben keine angebohrne, innere, wesent- 
Kehe Vorzüge und Gaben,- die sie zu 
der Regierung einea Staats geschickter 
machen als andere. 

Könige und Fürsten dürfen in Din- 
gfen die Einflufs auf das Wohl ihrer 
Unterthanen haben, nie nach blosser 
Willkühr handeln. Nur als Reprk'sen- 
tanten des Volks können sie.Aemter 
vergeben ; aber sie müssen sie den 
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Würdigsten geben ; uild wenn sie zu 
ihrem Privatnutzen Dienste verkaufen ,• 
so versündigen sie sich am Diener und 
aih Staat, e) 

Nur als Repräsentanten des Staats 
haben sie ein Recht auf das Leben und 
Eigenthnm ihrer Unterthanen ; sie dür- 
fen daher die Abgaben > die das Volk 
bezahlt, um sicher und ruhig unter 
dem Schutz der Gesetze zu leben, 
nicht wollüstig verprassen; nicht da- 
zu verwenden , Eroberungen zu ma- 
chen, oder müssige Höflinge und mehr 
Soldaten zu besolden, als die Sicher« 
heit des Staats erheischt. Sie haben 

e)« 9 Damit (dem Diensthandel) betrügen sie 
„ nicht nur andere und sich selbst , son- 
39 dem inficiren ihr ganzes Land und die 
,5 Nachkommenschaft '». Ueber den Dienst- 
iiandel deutscher Fürsten p. 4. Eine Ab« 
h^ndlung , die man jedem Fürsten, der sich 
mit Oiensthandel schändet , von deutseben 
Reichs wegen vorlesen lassen sollte. 
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kein Recht, das Getreide »Hir er. Unter- 
thanen ymi ihrent Wild abfressen und? 
zertretten zu lassen; and dej?gleich^n> 
Recht kann als' der Vecniuifit und deiil 
gättUchen Geset:5en dawider durch 
Verjährung nie erla^igt werden*. 

Der König xmd der Fttrßt hat eben, 
so jlie Pflicht, sein Volk und Unterr 
thanen glücklich ^^u machen > ais jeder 
einzelne dieses Volks die Piiijcbt, *des^o 
sen Befehlen gehoi^sam zu seyn; undJ 
jener handelt so unrecht, wenn eridaa ! 
Volk untierdrUck^, sorglos ^odertJn®eHo 
recht herrscht, als der Unterthan?, /weti^v 
er sich empört. Das Volk ist int j/erfein^ 
Staat, der, stärkere, der Monar^uslk^' 
allen seiaen Creafuren,' seinen Sx^imeioli- 
lern, seinen stehendea Heeren^ utidf 
seinem; Adel >. 4er schwächeire JFhöih^^ 
und wenn dui^ch alle gütliche iMitteil^ 
die Absteßang allgemein drickejidÄOV 
Beschwerde^ nicht tu erhalteo< ist^ toia 
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ist Widersetzuiig und • Gebrauch der 
Macht dem göttlichen Gesetz nicht ent- 
gegen. Selbst der gemässigte religiöse 
JfÖier behauptet diesen Satz, den ich* 
als einen der neuen poütischen- Glau-' 
ienssätze hier anlShre. So wenig als 
der'vKöüig und der Fütst hat aufeh dör 
Edelmann innere wesentliche Vorzüge 
yoT; dem Bürger. Triente und Ver-* 
dienfte «erben nicht vom Vater auf den 
Sbhn ; es ist also ungerecht utid un- 
biUigv wenn eine Kaste von Menschen, 
ohne Rücksicht auf Taknt6 und Fä- 
higkeiten, ausschliessende Rechte auf 
Staatsämter hat, von deren guten Ver- 
waltung das Glück des Volks abhängt. 
Diese &:ftze Tind' Meynungen , von 
dtoen ich nur die gemässigtesten aus- 
gehoben habe, sind gewiß fafslicher 
allB>m*6cbe bestrittene 'Glaubenslehren 
von der Con-' und Transfubftantiation 
und Gnaden.'- Wahl« Si^ müssen da 
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Eingang finden > wo es bisher hohe 
Gnade hiefs, wenn der Fürst seine 
Schulden bezahlte; Grofsmuth, wenn 
er auf Kosten der übrigen steuerbaren 
Unterthanen dem Steuer erliefs, dessen 
Emdte sein Wild vernichtet hatte ; wo 
es als angestammte fürstliche Milde 
gepriesen wurde, wenn er dem Bauer 
nicht mehr abnehmen liefs, als er oh- 
ne Hungers zu sterben zahlen konnte« 
Und wenn diese Sätze nun gar durch 
eine Propagande, die den Herrschern 
gefährlicher als alle zu diesem Zweck 
errichtete Gesellschaften ist, durch das 
Beyspiel einer aus eigener Macht von 
der tiefsten Sclaverey zur Freyheit 
emporgestiegenen, und nur durch de- 
ren Mifsbrauch unglüklichenNation,odei* 
mit der überzeugenden Beredtsamkelt 
des leidenden Mitbürgers, einemunter 
ungerechtem Druck, unter unerschwing- 
Kchen Abgaben und Frohnen seufzen- 
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den Volke gepredigt werden, müssen 
jsie dann nicht früh oder spath Feuer 
fangen, und aller Galgen und aller 
Spionen ungeachtet endlich zu «iner 
Flamme auflodern, die den Despoten 
und seine Gehülfen verzehrt? 

Ist es mit Vernunft und Menschen- 
kenntnifs zu erwarten, dafs ein sol- 
ches Volk noch länger ruhig zusehen 
und geschehen lassen werde, dafs sein 
Herrscher mit seinem Blute Wucher 
treibe; die Kinder den Eltern entreisse, 
um sie zum Dienst fremder Machte zu 
verkaufen , oder die mit äusserster 
Strenge von dem gedrückten Land- 
mann erprefsten Abgaben zu Unterhal- 
tung unnö]thiger Soldaten, zu BesoK 
düng eines stolzen müssiggehenden 
Adels, zu Bezahlung seiner Maltres- 
sen und Kuppler, oder zu Bereiche- 
rung* seiner unehelichen, den Staat 
nichts angehenden Kinder verwende? 
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Ist es zu erwarten^ dafs der Landöiann 
noch lange drückende Fröhnen willig 
verrichten, und sich von Richtern , 
Amtleuten, Käthen und Einnehmern, 
die ihre Stellen in Hofnung zehnfa- 
chen Gewinstes kauften, ferner ruhig 
aussaugen lassen werde; dafs er noch 
lange seine gesegneten Erndten dem 
Wilde preifsgeben, seine schönsten 
Wiesen von wilden Schweinen umwüh- 
len ^ und diejenige wie Mörder in Ket- 
ten schmieden lassen werde , die es 
wagten > Feuer auf ein Raubthier zu 
geben, das ihnen und den ihrigen die 
Nahrung einiger Monate, vielleicht ei- 
nes ganzen Winters in Einer Stunde 
verdarb ? 

Ist es endlich zu erwarten, dafs ein 
Volk oder ein Theil desselben sich 
noch lange, unter Gewissenszwang seuf- 
zend, einen Glauben und Meynnngen 
aufdringen^ und von seinem Herrscher 
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werde hindern lassen^ dem König aller 
Könige und, Herrn aller Herren nach 
seiner Ueberzeugung zu dienen? Nur 
ein Tl^or könnte diefs hoffen. Das 
Volk^ das nun seine Rechte, die Pflich- 
ten seiner Herrscher und seine Kräf- 
te f) kennt, wird seinen Nacken nicht 
immer so willig unter ein Joch beu- 
gen, das ihm nun unerträglicher ge- 
worden ist. 

Sind etwa die in Chursachsen unter 
der Regierung eines der befsten deut- 

f) Alle Europäische Nationen sind jtzt über« 
zeugt i dafs selbst die Könige der mächtig- 
sten Völker sehr schwache Menschen sind, 
SP bald st^ sich der Liebe ihrer Unterthanefi 
unwürdig oder verluftig machen; und dafs^ 
der Adel der gröfsten Reiche nur einen 
kleinen Häufen von schwachen Menschen 
ausmache, der in kurzer Zeit » und fast oh- 
. ne Schwerdtschlag, überwunden und zu 
Grunde gerichtet werden könne. S. Meiners 
Gesch« ''der Ungleichheit der Stände, im 
achtea Abschnitt. 
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sehen. Fürsten, und in andern deutschen 
Staaten, neuerlich vorgefallene Auftritte 
nicht Beweise genug, wozu auch in 
unsern Tagen der deutsche Bauer fö- 
hig sey ? 

Finden wir in der Geschichte ein 
Zeitalter, das so^ reich an Revolutio- 
nen, gewesen wäre, als das unsrige? 
Der unter einer milden Regierung 
stehende Nordamerikaner erkämpfte 
sich die Freyheit. In den vereinigten 
Niederlanden setzte sich in den Patrio- 
ten dem Statthalter eine mächtige Par- 
they entgegen. Die Belgier entzogen 
sich dem Druck Josephs, und der sanf- 
tem Herrschaft des menschenfreundli- 
chem Leopolds. 

In Ungarn droheten dem mächtigen 
Haus Oestreich ähnliche Auftritte, 
Lüttich kündigte seinem Fürsten den 
Gehorsam auf. In Frankreichs grossem 
Trauerspiel liefert jeder Act eine, neue 
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Revolution* Fohlens traurige Grund- 
verfassung wurde erschüttert; dieser 
unglüldiche Staat wurde nur durch das 
Interesse und die Uebermacht furcht- 
barer Nachbarn verhindert, sich aus 
dem Druck emporzuheben , unter 
dem der einzelne Fohle und der Staat 
selbst bisher seufzten, und sich eine 
menschlichere, gliiklichere Verfassung 
zu geben g). 

In Schweden bewafnete Rache ei- 
nen Königsmörder, und auch die Stim- 
me des Freyheit rufenden Volks ist 
laut geworden. 

g) 3» Die Polnische Nation hat uns ein neues 
),Bey spiel von einer, aber mit mehr Ord- 
,,nang und Mässigung ausgeführten Revo- 
»lution gegeben", fiigt Herr Staatsmini- 
ster Graf Herzberg in der d. 6; Od. 1 791. 
in der Akad. der W. zu Berlin gelesenen 
Abhandl. über Staats -Revolutionen. Diese 
Meynung contrasirt mit der in den neuern 
königlichen Manifesten sehr. 
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Selbst in dem freyen Engeland sind 
die Freunde einer guten glücklichen 
Constitution durch Payne's^ Schriften und 
den tiberall wachen Freyheits - oder 
Empörungsgeist beunruhigt worden. 
Diester Geist der Unzufriedenheit ist 
auch in Deutschland (möchte es doch 
zum Wohl^ nicht zum Unglück unse- 
rer Mitbürger seyn ! ) allgemein ver- 
breitet. Die Stimme zu Rechtfertigung 
despotischer besoldeter Schriftsteller 
kann nicht mehr aufkommen ^ gegen 
die, die den Herrschern Mä'ssigung 
predigen. 

Nicht der Bauer und gemeine Bür- 
ger allein , allgemeiner noch vielleicht 
ist die grosse so vielen und manich- 
faltigen Einflufs habende Klasse unzu- 
frieden, die zwischen ihm und dem 
Adel steht; und gewifs macht dies 
weise lÄaasregeln zu Erhaltung der 
Ruhe um so noth wendiger. Mehrere 

Man- 
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• Männer von Erfahrung *tin4 Keantoifs 
bähen ihre Besorgnisse deshalb Uut 

-geäussert ; ich will deren nur zw-ey 
anführen, die beyde Deutschland,.^- 
ne Verfassung, die seine Bürger und 
seine Fürsten kennen, und beyde^^Ät- 
schiedene warme Freunde der Ord- 
nung, und keine Schwindelköpfe sind. 
Moser thut diefs in meinem neuen 
patriotischen Archiv theils selbst an 
mehrern Stellen p. 295. 535. und tjieils 
durch das mitgetheilte Schreiben sei- 
nes Freundes darüber, dafs jetzt die 
Zeit nicht sey, einen Volkscatechisr 
mus herauszugeben. Aus diesem Schrei- 
ben, das viele sehr treffende Bemer- 
kungen enthält, ziehe ich nur folgen- 
des, aus, . 

jjGewifs ist, dafs nach den ewigen 

»Gesetzen der sich immer verwan- 

jjdelnden Natur es auch in der intel- 

»lectuellen Kraft der Menschheit nicht 

L 
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33 immer nur beym Alten bleiben kann. 
33 Unsere Stunde wird schlagen, und 
,3 die Morgenröthe des kommenden Ta- 
33ges nähert sich schon würklich'\ — 
33 Wir können und wollen nicht laug- 
33nen, dafs der Staat auch bey uns 
33 zugleich Lazareth und Patient sey, 
33 dafs wir eine gründliche Cur höch- 
33 lieh bedürfen , dafs viele unserer 
33Aerzte selbst gröfstentheils an Ver- 
33 stand und Willen krank liegen, dafs 
33 die aus den politischen Apothecken 
33 gehöhlten und verordneten Mittel oft 
33 gewagter und gefährlicher sind, als 
33 die Krankheit selbst. Unserer Gesetz- 
iigebung, unserer Regierungskunst, unse- 
i^rer Länder- Poticey , sogar unserm Kriegs- 
xi Wesen, steht eine gewisse heilsame und 
x^wohlthätige Reform bevor ^\ Und fTie- 
tand h) , der p. 46. der oben angezo- 

h) Ich habe mich mehrmals auf das Zeognifs 
oder Urtheil des Herrn Hofrath Wielands 
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genen Abhandlung im deutschen Mer- 
cur Januar 1793. die Reformation der 



berufen, und dieses uhi so sicherer thun 
können, da v^ewifs jedermann dieses Ge- 
lehrten Urtheilsfühigkeit in allem, was 
Menschen «und Staatskunde betrift, aner- 
kennen wird. Dabey ist er ein t^ war- 
mer Freund der bürgerlichen Ordnung, ein 
so erklärter Feind aller gewaltsamen Re- 
volutionen, der Volks -^Souverainität und 
Anarchie, da(s ihm in neuern Zeiten nicht 
selten der Vorwurf der Achseltragercy , 
und der Fartheylichkeit für die Sache der 
Herrscher von vielen weniger gemässigten 
Männern gemacht worden ist^ wie ihm 
denn unter andern in dem Schlefswigi- 
fchen Journal April 1793. in einer lesens- 
werthen Abhandlung über die Moral! tat 
böser Handlungen, die Hohe oder Niedere 
begehen, Schuld gegeben wird, dafs er 
mit dem Verfasser der Wiener- Zeitschrift 
(zu Unterdrückung der keimenden deut- 
schen Freyheit) in Gemeinschaft getret- 
ten sey. 

Ich habe für dieses Gelehrten Einsichten 
und Absiebten gleich grosse Achtung, und 
glaube, dafs es Undank sey, dem Verfas« 
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deutschen Staatsverfassung eine höchd- 
HÖthige ne«int^ sagt in eben diesem Stück 



ser des goldnen Spiegels und des Agäthon« 
dem Deutschland auch in Rücksicht seiner 
politischen Aufklärung so viel schuldig 
ist, einen solchen Vorwurf zu machen. 
Furcht vor den Gräueln einer Revolution, 
die näher und schrecklicher als die Gräuel 
des Despotismus über unserm Haupte seh w le- 
ben« und, wenn sie auf uns herabstürzen 
sollten, das Gluck aller Volksklassen ver- 
nichten würden, macht es einem allge- 
mein gelesenen Schriftsteller, dessen Ur-^ 
theil die Urtheüe so vieler andern be- 
stimmt, zur Pflicht, fehr behutsam zu 
seyn ; und wer nicht blofs seine Galle über 
begünstigte , vielleicht bisher drückende 
Stände ausgiessen, sondern würklich Gu- 
tes stiften will, mufs auch den Schein der 
Fartheylichkeit so viel möglich meiden« 
Kein gemässigter Mann wird es ihm daher 
zum Verbrechen machen , wenn sich hie 
und da ein zu günstiges Urtheil über die 
Fürsten tn seine Feder eingeschlichen ha- 
ben, und er, um der gefährlichsten Klippe 
auszuweichen, zu nahe am andern Ufer 
steuert! sollte, wie diefs meiner Meinung 
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p;. 90. 96« seq. 3» Ich bin sehr überzeugt^ 
9,dais den Uebeln^ worüber man in 



nach dnrch verschiedene, zum Theil von 
mehrern gerügte Aeusserangen geschehen 
ist 9 von denen ich hier nur die im De-, 
cember- Stück 1792. des deutschen Mer- 
cnrs anfahren will : 

,,Dars in ganz Europa kein Fürst regie« 
re, der seine Macht nicht durch die Con- 
stitution des Staats habe, derblofs willkähr- 
lich und nicht nach positiven Gesetzen re- 
giere — obgleich hier oder ia^ meist ohne 
Schuld des Regenten , die Gesetze zuweilen 
durch willkührliche Befehle durchlt)chert 
oder sonst eludirt werden'*. 

Eine Behauptung, die wohl wenig to 
denkende Köpfe unterschreiben würden* 
Sollte es der übrigen vielen Einwürfe , die 
sich gegen diese Behauptung machen Hes- 
sen , nicht zu erwähnen , nicht auch Schuld 
des Regenten seyn, wenn er herrschsüch- 
tige Minister und Räthe&c. anstellt» und 
andere für sich schlecht regieren lä&t ? 
Desto zuverlässiger und nnpartheyischer 
mufs aber Herrn Wielands Urtheil scyn, 
wenn er gegen die bisherigen Misbräuche 
und von deren Abstellung spricht* 
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33 Deutschland zu klagen Ursache hat, 
53 »wr durch eine gründliche Reformation 
yi der Gesetzgebung, und der dermaligen 
33 Constitution geholfen werden könne. Wenn 
33 eine solche Lage nicht als die stärk- 
33Ste Aufforderung an alle deutsche 
33 Fürsten, Regenten und Staatsbürger, 
33 von den ersten bis zu den untersten 
35 Klassen angesehen wird, einen neuen 
33 Bund zu beschwören, der alle durch 
33 Zeit und Umstände nach und nach 
39 erschlafften Bande unsers grossen Staa- 
33 ten- Vereins wieder fest zusammen- 
33 ziehe; einen Bund, der indem er die 
33 Pflichten der Völker auf ihre Rechte, 
33 und die Rechte der Regenten auf ih- 
33 re Pflichten gründet, diesen letztem 
33 mit dem Herzen, dem Vertrauen, 
33 und der Treue ihrer Untergebenen , 
33 auch die väterliche Gesinnungen, die 
33 Fürsorge und Thätigkeit wahrer Lan- 
^desväter wieder gebe, und in allen 
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»»Peutschen das heilige Feuer der Va- 
9)terlandsliebe entzünde — dann müsse 
39 man freylich bekennen^ dafs es schlim- 
»me um uns stehe". Die Pflicht der 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit for- 
lert so laut^ dafs man den bisher ge- 
drückten Ständen Erleichterungen ma- 
che, als die Pflicht der Selbsterhal- 
tung, dafs man es nicht auf das äus- 
serste ankommen lasse i). Menschen- 



i) Noch zwey verdienstvolle Gelehrte, die in 
der litterarischen Fehde gegen die Apostel 
des nenen politischen Glaubens oder Un- 
glaubens auigetretten sind, darf ich als 
Gewährsmänner der Noth wendigkeit einer 
Verbessernng anFühren , Eberhard und BrafP" 
dis. Jener sagt in der Vorrede zu seinen 
Vorlesungen : Sie ( die neuesten Weltbe- 
gebenheiten ) lehren laut genug , dafs durch 
^die Zeit angehäufte Mifsbräuche endlich 
einen Zustand der Gewaltthätigkeit herbey- 
führe. Und p. 89* In dem langen Laufe der 
Jahrhunderte haben sich so viele QjaelLen 
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liebe und Selbstliebe, Billigkeit und 
Eigennutz, deren Wünsche und For- 



der Erbitterung, so viele verwinkelte Rech- 
te , so viel durch Verjährung zu Rechten 
g^wordetie Mifsbtäuche, so viele Saamen 
der Zwietracht; gesammelt, so viele ^u rä- 
chende Bedruckungen gehäuft, dafs, wenn 
et^dlich der durch so viele Gewässer ge- 
nährte, durch so langen Widerstand auf- 
gcsch wellte Strom der Leidenschaft den 
Damm der Ordnung durchbricht, er noth- 
w endig lange, weit, und mit gröfstem 
Ungestümme wüthcn mü^s. Und Herr Se- 
cretär Brandts sagt in der Abhandlung ühcf 
einige bisherige Folgen der französisch el 
Revolution in Rücksicht auf Deutschland , 
die viele wichtige Bemerkungen , auci 
solche, die man nach der Aufschrift d(S 
Werks nicht darinn suchen sollte, enthäl, 
p. Too. Ein Hang zu Staatsrevolutioncn .st 
bey einzelnen Menschen durch den Ihi- 
Sturz der französischen Verfassung gelegt for- 
den. P. 133* Die Zeiten sind da , wo diepri- 
vilegirten Stände einigen Vorrechten ent- 
sagen müssen , um andere zu behaupten» 
B* i$S* Fast ausschliessend schein! jUcnt- 
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derungen sonst so widersprechend sind* 
vereinigen sich hier, um alle Herrscher 
zu überreden , sich zu den neuen Be- 
griffen von Volksrechten herab zu las- 
sen k), und in Zeiten weise Maafsre- 
geln zu nehmen, durch welche die 
Gemüther beruhiget, der Wohlstand, 
bürgerliche Freyheit und Glückselig- 

T ' ' 

halben noch der Zeitpunkt vorbanden, wo 
billige Maafsregeln der Regierungen diese 
Gähningen im Werden ersticken können. 
Eine gate Administration , und eine allmäh- 
lige den Menschen und Umständen ange- 
messene Verbesserung der Constitution , wo 
dieses möglich ist, kann noch allem vor- 
beugen«. 
k) Tenzel giebt in seiner Reformationsgeschiehte 
als eine Ursache des Bauernkriegs au : ^»Die 
«mehresten Regenten hatten die Lehre von 
„der natürlichen Gleichheit aller Menschen 
ssuie gehört, vielweniger ihre Uuterthanen 
,,als Brüder in Christo zu re|:ieren gelernt, 
9 ohnerachtet die Heiden aus dem Licht der 
),Naiur erkennet, dafs selbst die Leibeige- 
),ne ihrer Herren mnici und confervi seycnj\ 
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keit in den niedem Standen vermeH» 
ret, und deren gegründeten Beschwer- 
den gegen die höhern Stände abgehol- 
fen werde. 

Paljiativmittel , zu denen schlechte 
politische Aerzte, wie die schlechten 
physischen, so gerne rathen, helfen nicht. 

Steuer- Erlasse können den Unter- 
than, wo die Abgabön drückend sind ^ 
auf die Zeit der Befreyung beruhigen ; 
aber statt das Uebel zu heben, wür- 
den sie es oft noch vergrössern. 

Wenn die bisherigen Ausgaben blei- 
ben, so mufs das, was jtzt erlassen 
wird, künftig doppelt bezahlt werden ; 
und Abgaben sind auch nicht der ein- 
zige Druck, über den man klagt. 

Strenge, Verbote von.freyen Schrif- 
ten, ängstliche Aufsicht über die Un- 
zufriedenen , Staats- Inquisition« - Tri- ' 
bunale, Spionen und Strafen schützen 
nicht; sie erbittern noch die Gemü- 
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ther, und entziehen den Fürsten und 
ihren Dienern ganz die Liebe und das 
Zutrauen der Unterthanen , da eine 
freye anständige öffentliche Prüfung 
der Mifsbräuche und Gebrechen der 
Staatsverwaltung, der einzige Weg 
zu deren Besserung ist. 

Solche Maafsregeln sind Beweise der 
Furcht der Regierung, und veranlas- 
sen den Unterthan zu glauben, dafs 
sie das Licht scheue*), und dafs, wie 
die Feinde der Ordnung ihn ohnehin 
gerne überreden möchten, ihre Exi- 
stenz von Verbannung der Wahrheit 
abhänge. 

Alle vernünftig denkende Männer, 
auch die, welche die Feder in der Ab- 
sicht ergriffen haben, um die Grund- 

*) Wer kein Licht verlangen kann, mufs Un- 
Vollkommenheiten zu verbergen haben und 
verbergen wollen. E^ald über Revolutio- 
nen, ft 194« 
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Satze, zu bestreiten^ deren Verbreitung 
unserer Ruhe gefulirlich werden könn- 
te > sind darüber einig 1). 

, I) j^Es würde vergeblich seyn , diesen ünterr, 
sesnchnngen und Vorschlägen ganz answei- 
«chen zu wollen; wenn sie einmal veran* 
^^lafstsind» werden sie immer ,* und mit 
9 immer neuem Ungestümm wiederkommen ; 
s^nnd aller Zwange der sie in dem Innern 
»>zn verschliessen nothigt , wird sie nur noch 
,, durch die Erbitterung verstärken, womit 
9 si^ anF dem einen oder dem andern We- 
yyge sich zu verbreiten streben werden**, 
sagt Herr Pr. Eberharde in seinen Vorlesung 
gen über Staats verf. p, 12. und Herr Se- 
cretär Brandts p. 15^. der oben angeführten 
Schrift, über die Folgen der Fr. Revolu- 
tion: »Zu argwöhnische Schritte, die leicht 
^nitt drückenden Maaüsregeln verbunden zu 
^seyn pflegen, dürften nur Erbitterungen, 
„sogar Unruhen erzeugen.** 

Herr Hofrath Meiners in der gleichfolls 
schon angezogenen Geschichte der Ungleich, 
heit der Stände p. 643. erklärt sich darü- 
ber sehr nachdrücklich also : yy Ich glaube , 
9, dafi es gerade jtzt Zeit ist zu reden , nicht 
„um Empörungen zu erregen, sonder^ um 
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Ruhestöref und VolksaufWiegler darf 
der Staat zu keiner Zeit^ am wenig- 



3,816 zarückznhalten. Die Masse von 
^ Licht, welche sich üher ganz Europa ver^ 
^breitet hat, ist zu grofs , als dafs es in 
3» der Gewalt allet Fürsten wäre, dieses 
„Licht wieder auszulöschen, die K5pfeond 
» Herzen von so viel Millionen unizusehmeW 
»zen, und den Völkern und Ständen, weU 
„ che bisher Unrecht litten , die Einsicht und 
„das Gefühl dieses Unrechts zu rauben. Es 
„ist Pflicht aller Freunde der Menschen und 
„menschlichen Glückseligkeit, den Fürsten 
^und hühcrn Ständen so laut als mogUcb 
^zuzurufen, dafs die einzige Art, gegrun- 
„ dete Klagen , und die Folgen derselben zu 
„heben, diese sey , die Ursachen wegzu- 
„ räumen ; dafs Wahrheit und Freymüthig- 
ykeit niemals, sondern ganz allein schrek- 
9> liehe Mifsbräuche und die Hartnäckigkeit,* 
9, sie nicht abschaffen zu wollen, die Ursa- 
„chen von Revolutionen waren, und dafs 
,9 nur boshafte oder unverständige Menschen 
^ ihnen rathen können, durch Prefszwang 
„und Inquisitionen alle, auch diegerechte- 
„sten Klagen und Forderungen zu unter- 
„drücken, indem dadurch das Feuer, weU 
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sten jtzt dulden; aber schwach oder 
boshaft ist es, einen jeden der Mifs- 
brauche rügt, und deren Verbesserun* 
gen wünscht , zum Aufrührer herab- 
zuwürdigen. Der vernünftige Staats- 
mann weifs Schriften die Wahrheiten 
enthalten, und die Gebrechen, um 
denselben abzuhelfen, mit Nachdruck 
aber ohne Bitterkeit darstellen, von 
den aufriihrischen zu unterscheiden., 
Jene können nur denen verhafst seyn, 
die das Licht scheuen, und die Un- 
wissenheit der niedern Stände zu ih- 
rem Privat- Interesse mifsbrauchen wol- 
len. Schriften aber, die den Zweck 
haben, das Volk zum Aufruhr zu rei- 
tzen, und es mit seiner Lage unzu- 



,,ches man löschen will, nicht gelöscht, 
»sondern nur eine Zeit lant» bedeckt wird, 
3» und immer tiefer und tiefer einfrifst , bis 
^es zuletzt in unauslöschliche verzehrende 
„Flammen ausbricht/' 
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frieden zu machen, sind ein Gift, das 
bey dem geringen Grad seiner Aulklä- 
rang nicht sorgsam genug von ihm 
entfernt werden kann. 

Bey den grossen stehenden Heeren, 
sagt man ferner, haben Deutschlands 
Fürsten nichts zu befurchten. 

Den Fürsten beklage ich , der diese 
Zuflucht braucht. 

Grosse stehende Heere sind und wa- 
ren immer die traurigste Stütze eines 
baufälligen Staatsgebäudes. 

Wehe dem Fürsten, der nur durch 
seine Leibwache unter seinem Volk si- 
cher ist; lieber will ich mit seinem ärm- 
sten Bauer die elendeste Hütte, als 
mit ihm den Thron theilen. 

Die Erhaltung des übermässigen Hee- 
res macht neuen Druck, neue Unge- 
rechtigkeiten nöthig; und wer bürgt 
den Herrschern dafür, dafs nicht end- 
lich auch in dem Soldaten Gefühl von 
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Recht und Unrecht erwachen , und er 
sich weigern werde, gegen den, durch 
unerschwingliche Lasten zum Wider- 
stand aufgerufenen Unterthan zu fech- 
ten; wenn auch heut zu Tage nicht 
zu besorgen seyn sollte , dafs der Herr- 
scher selbst, wie so viele römische 
Kaiser , ein Opfer der übergrossen Ge- 
walt seines Kriegsheeres werde. 

Auch die wenige Verbindung, die 
unter den einzelnen deutschen Reichs- 
landen ist, scheint den Fürsten der 
kleinern Staaten Sicherheit für jede ge- 
waltsame Revolution von Seiten ihrer 
Unterthanen zu gewähren ; aber wenn 
es ijeben vielen guten Fürsten in 
Deutschland auch solche giebt, die 
gerne so lange Despoten bleiben mög- 
ten, als sie es mit Sicherheit seyn kön- 
nen, so mögen sie prüfen, ob nicht 
eine Zeit kommen könne, wo die Lie- 
be ihrer Unterthanen, der ihre Väter 

Gewalt 
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Gewalt und Landeshoheit verdankten, 
ihnen auch zu deren Erhaltung noth- 
wendig werden dürfte , da es Erobe- 
rer , die ihren Staaten gerne — wie 
man es itzt nennt — Rundung geben 
möchten, niemals an Vorwand fehlt, 
sich der Lander ihrer schwachem Nach- 
barn zu bemächtigen. 

Sie mögen ferner die Geschichte der 
in der ersten Hälfte des sechszehenden 
Jahrhunderts die Fürsten uhd Adel mit 
Angst und Schrecken erfüllenden Un- 
ruhen lesen , die unter den Namen des 
Bauernkriegs noch itzt so bekannt sind. 

Auch damals verbreitete der Druck 
der höhern Stände und mifsverstande- 
ne Lehren von evangelischer Freyheit, 
von natürlicher Gleichheit &c. m.). Auf- ' 
rühr und zündete die Fackel des Bür- 



m). Siehe Temel Reformationsgeschichte p. 
331. des zweyten Theils, 

M 
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gerkiieges in Deutschland an. Neue 
Lasten brachten den schon ohnehin in 
dem gröfsten Druck lebenden B^uer 
dazu, das ä'nsserste zu wagenj und 
die Stilnmung der Gemüther , an der 
Luthers Reformation vielen Antheil hat- 
te n), machte sie geneigt, sich dem 
politischen Druck, wie dem Religions- 
drucke,, zu entziehen. 

Auch damals war keine engere Ver- 
bindung unter den verschiedenen deut- 

n) 59 Robertson sagt sehr schön und richtig in 
seiner Geschichte Carls V. 

The Reformation , wherever it was 
reccived, increafed that bold and innova- 
ting «fpirit , to which it owed its birth. 
: Men who hat the couraj^e to overturn 
a fyftem fopported by every thing which 
can commdtid refpeft oc reverence, were 
not to be over awcd by any authority» 
how great or venerable foeven — As re- 
Hgions abuies had been refbrmed in feve- 
ral places without the permifi^on of the 
magiftrate , it was an eafy trahfition to 
attempt the redrefs of pol^tical grlevances 
in the fiime manner. " 
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sehen Staaten, und doch brach in 
Schwaben, Franken, Thüringen, El- 
safs, Lothringen und der Pfalz, beyna- 
he zugleich, die Unzufriedenheit und 
der Aufruhr aus. 

Gleiche Ursachen brachten in weit 
von einander entfernten deutschen Staa- 
ten gleiche Würkung hervor, o) 

Zu jener Zeit gab es keine Propa- 
ganda, keine Klubs, keine Volksbü- 
cher. Einige wenige Schwärmer p) 



o) Omninm ubivis eadem erant propemodum 
poilulata. Sleidanus'fi. IV. in finc. 

p). Die Reden die diese Schwärmer an das 
schon unzufriedene Volk hielten 9 waren 
sehr eindringend , fafslich , und die Vor« 
würfe, die sie den Fürsten jener Zeit mach- 
ten , zum Theil nur zu gegründet. Nach 
'Spangenberg in seiner Mansf. Chronick, 
Blatt 424. redete Münzer also zum Volk. 
* ,^ Sie heissen wol Fiiisten und gnädige 
Herren , sind aber im Grunde anders 
nichts, denn tyrannische Bluthund, die 
euer nichts achten, sondern euch nur aus- 
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fanden :bey dem gedrückten Landmann 
und Bürger Gehör ; mächtige Reichs- 
stände zitterten > und mehr als looooo. 
*) von jenen Freyheitspredigern irre 

schätzen, und bis auf den Grad aussau- 
gen , und darnach solchen euren sauren 
Schweifs und Blut schandlichen mit Sün- 
den , Frachten und Wollust umbringen. 
Vor Alters hat Gott die Ordnunge gema- 
chet, dafs die Könige keine unnütze und 
vergebene Unkosten mit vielen Pferden 
und anderer. Pracht treiben sollten. Aber 
■was thun imsere Tyrannen? Um das Re- 
giment und den gemeinen Nutz nehmen 
sie sich im geringsten nicht an, der Elen- 
den und Armen Sachen lassen sie unerör- 
tert hinhangen , und stehet all ihr Sinnen 
und Dichten nur dahin , was sie alles zu 
sich rapen und reissen mögen -, dah^r er- 
richten sie eine Schätzung über die ande- 
re. Und ist männiglichen wissend , wie 
oft sie um los^r und schlimmer Ursachen 
willen, Krieg und Hader mit einander an- 
fahen , damit sie die armen Leute um das 
übrige bringen , das sie ihnen zuvor nicht 
abgeschunden haben» 

*) Maimburg giebt die Zahl der Erschlage- 
nen wohl etwas übertrieben auf 130000« an. 
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gefahrte Bauern fielen gröfstentheils 
durch die Wuth und die Treulosigkeit 
ihrer Unterdrücker. Niemand ist un- 
menschlicher und unversöhnlicher als 
der Tyrann gegen den, der es verge- 
bens versucht hat, sein Joch abzu- 
werfen, q). 

Nur durch den Beystand und die Ei- 
nigkeit der höhern und niedern Stän- 
de , und die Unwissenheit und Zaghaf- 
tigkeit der jenseitigen Anführer, sieg- 
ten die Fürsten. 

q) Sleidanus^ p. 68* Ad Petershemum agri 
Vuormacienfis oppidum , magno numero 
fuerunt a militibus occifi , qmiin fada de- 
ditione . arma depofuiflent. Aderant huic 
cxdi princeps Palatinus & Archiepifcopus 
Trevirenfis Richardus ; quorum ille quidem 
magna vi conabatur furentem militem re^ 
tinere, hie autem non folum probaflTe, 
verumetiam multos ipfe confodifle fertur. 
Bafdex demum, a multa difceptatioiie 
XXV. Julii die , tranfaänm fnit $ Ted non 
plane fervata fides, multis, ubi domum re- 
diflTent, poftea capite muldlatis. 
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Ausser einigen scliwärmcrischen Pre- 
digern vereinigte sicli alles, und beson^ 
ders die Geistlichkeit mit ihrem zu je- 
ner. Zeit so grossen Anhange» denAu^ 
rühr zu dämpfen. Der einige Mecuti^ 
Heit G^otiia und die anliegende Gegend 
von der Theilnahme ab r). 

Luther selbst sah' diesen Aufruhr fdr 
ein Werk des Teufels an, der, um der 
Reformation dadurch zu schaden, die 
sein und des Pabstes Reich zerstöre, 
solchen durch evangelische Glaubens- 
genossen und Prediger angestiftet ha- 
be, und bot alle Kräfte auf, ihn zu 
unterdrücken. 

Ohne diese den Fürsten günstige 
Umstände würde gewifs damals schon 
Deutschland eine andere Verfassung 
bekommen , und die Aufrührer ihre 
Absicht wie einige Jahrhunderte frü- 

Siehe Gulletti Geschichte Thüringens , IV. 
P. 304. 
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her die Schweitzer, erreicht haben f). 
heutiges Tages ist das Ansehen der 
Geistlichen , besonders der protestan- 
tischen > in Deutschland nicht so grofs 
als damals ; auch dürften sie weder 
alle so geneigt seyn , Unterwürfigkeit 
und Gehorsam zu predigen t) , noch 

0« »Si fncceilerit les Muncero.« aAum fiierit 
9 de nobis **, schrieb Melanchton an Camera^ 
rius. Seckevdorf Hist Luth. U II. SecU 
IV. §. 14. 
t). GewiGs könnte keiner am Schlafs des XVIII. 
Jahrhunderts, wie es damals von ihnen 
und selbst von Luthem geschah, alle fn- 
surgentcn, die in diesen Kriegen fielen, 
für ewig verdammt» und alle diejenigen 
für Heiden erklären , die nicht nach Chri- 
sti Beyspiel jede Sehmach und Ungerech- 
tigkeit gedultig trügen; wenn man sie ei- 
ne Meile zu gehen nöthige, zwey gien- 
gen; wenn man ihnen den Mantel neh- 
- me 9 auch den Rock geben ; dem der sie 
auf den einen Backen schlüge, auch den 
andern darböten, und im äussersten Fall 
lieber Haus und Hof verliessen , als der 
Obrigkeit widerstrebten, y^ Christus spricht 
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alle Plebeyer des Mittelstandes so be- 
reit, die Sache der Fürsten und des 
Adels gegen die, Linderung ihrer Be- 
schwerden uhd Abstellung der Mifs- 
bräuche verlangenden, niedern Stande 
zu unterstützen. 

Ich bin weit entfernt, die damaligen 
Empörungen rechtfertigen, oder die 

' „ man sollte keinem üebel und Unrecht 
5, widerstehen, sondern immer weichen, 
33 leiden und nehmen lassen &c* Christen 
), streiten nicht mit dem Schwerdt nodi 
ae> mit Büchsen« sondern mit Krcutz und 
» Leiden , gleich wie ihr Herzog Christus 
39 nicht das Schwerdt führt , sondern am 
,3 Kredtz hängt "• 

n Ein Christ lätst nehmen , rauben , drü* 
5, ckeii , schinden , schaben , fressen und 
» toben wer da will j denn er ist ein Mär- 
35 tyrer auf Erden , und mufs in allen die- 
j» sen Stucken stille stehn, leiden» und 
,3 alleine Gott klagen ". 

Luthers Sehr. p. ii8. «nd laa. Tom. 
IIL der Altenburgcr - Ausgabe. 

Alles dies sind Luthers Worte. Eine 
herrliche Lehre für die Machthaber. 
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faie und da von den Bauern yerQbten 
Gewaltthätigkeiten entschuldigen zu 
wollen; aber gewifs^ ist es, ^^fs viele 
Geschichtschreiber, die nach dem Geist 
der damaligen Zeit blinde Unterwür^ 
figkeit und fclavische Beugung unter 
jedes Joch von den Unterthanen for- 
derten , das Benehmen der Bauern mit 
zu schwarzen Farben geschildert haben. 
Billigere Männer u), und selbst ei- 
nige bessere Fürsten v), fühlten es dafs 

^— ^" I II I I I . — ^— ^^M— ^i»* 

n). Tenzel sa^t im II. Theil seiner schon 
oben angeführten Refbtmat Gesdi. p. 332«. 
Wenn man unpartheyisch urtheÜen will, 
mufs man bekennen, da(s einige Zeit vor 
der Reformation die Bauern hie und da 
iast alljährlich wegen den grossen Frohnen 
und unleidlichen Drangsalen' Lärmien an« 
gefangen, i- So brachte denn *dic Grau- 
samkeit vieler Regenten das arme Volk 
zur Desperation &c. 

▼)• w Wir Fürsten thun den armen Leuten 
„allerley Beschwehrnng, und das nicht 
» taugt'* &c. sagte damals der gute Churfürst 
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nicht im Baaer> sondern in denen, die 
ihm immer neue drückende Lasten auf- 

Frieäricb *oon Sachsen seinen Hofieuten^ 
und nnter dem 14. April und 4. May i%i%» 
schrieb er an sehien Bruder und Nachfol- 
ger Jobutm über den Banera • Aufstand : 
3» Es ist das ein grosser Handel , da(s man 
»mit Gewalt handeln soll; vielleicht hat 
yy man den armen Leuten zu solcher Anf- 

. ^ 3» rühr Ursach gegeben , und sonderlich 
s, mit Verbietung des Worts Gottes» So 
9» werden die Armen in viel Wege von 
3» uns geist- und weltlichen Obrigkeiten 
y, beschwert '* i und : » Wo Ew. Lbd. zu 
S9 Franken mit dem zehenden Pfennig* 

. ' 9 den Ew. Lbd. abgetban, unter dem Volk 
^ etwa eine Stillung und gehorsamen Wil- 
»len machen könnten* so wäre es an den 
,» und andern Orten nicht übel getban '*• 
Seekend^rf Hiftoria Lutheranisimi , Libn 
IL Sect IL S. 4. und 54 

Landgraf FbiUpp von Hessen war auch 
aufrichtig genug, da er gegen die tufrüh- 
rischen Bauern zo^, zu gestehet* dafs er 
weder seiner noch andern Fünten Verge- 
hungen entschuldigen wolle : » Nolle au- 
,3 tem fe 9 vel fua , vel aliomm qnoque 
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bürdeten , die Schuld des Anfrohrs 
und Bürgerkrieges liege. 

Der gute Zn^Ätfr, der alles anwandr 
te, die aufgebrachten Bauern von- ih- 
rem Unrecht und dem strä'flichen und 
unchristlichen ihres Betragens zu über* 
zeugen^ und sie zur Ruhe und Gehor- 
sam gegen ihre Obrigkeiten au< den 
Stricken des Satans zurückzuführen, 
benutzte als ein grader redlicher Mann , 
den sein Abscheu gegen Empörung 
nicht nachsichtig gegen Unterdrückung 
und Ungerechtigkeit machte, diese Ge- 
legenheit, den Fürsten auch sehr der- 
be Wahrheiten zu sagen. Zum Beweis^ 
yie nachdrücklich der Eiferer gegen 
Mifsbräuche der herrschenden Kirche, 
auch die Abstellung der in die politi* 

so principlum excufare düiäa ; fateri cmm 
39 culpam , & agnoscere , non efle nul- 
^ la qux corrigi debeant & emendari **• 
SiiU. de Stat. Relig. Libr. V. 



dby Google 



188 

siehe Verfassung eingeschlichenen Mifc- 
bräuche den Mächtigen empfahl, sey 
es mir erlaubt, einige Stellen aus sei- 
nem Schreiben an die Fürsten auszu- 
sieben ; ob sie gleich nach Art der da- 
maligen Zeit, und der Sitte des drei- 
sten und heftigen Reformators, in har- 
ten Ausdrücken und nicht in dem Ton 
unserer heutigen Hofprediger vorge- 
tragen sind : 

35 Erstlich mögen wir niemand auf 
33 Erden danken , solches Unraths und 
» Aufruhrs , denn euch Fürsten und 
35 Herren &c. die ihr im weltlichen 
33 Regiment nicht mehr thut, denn dafs 
33 ihr schindet und schätzt, euern Pracht 
33 und Hochmuth zu führen , bis der ar- 
33 me gemeine Mann nicht kann noch 
33 länger mag ertragen ". 



33 Das Schwerdt ist euch auf dem Hal- 
33 se; noch meinet ihr, ihr sitzet so fe- 
33 ste im Sattel, man werde euch nicht 
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» mögen ausheben. Solche Sicherheit 
33 und verstockte Vermessenheit wird 
33 euch den Hals brechen , das werdet 
33 ihr sehen. Ich habs euch zuvor viel- 
33 mal verkündigt, ihr sollt euch hüten 
33 für den Spruch : Er schüttet Ferach- 
33 tung auf die Fürsten &c. Oberkeit ist 
33 nicht darum eingesetzt, dafs sie ih- 
33 ren Nutz und Muthwillen an den 
33 Uijiterthaneii suche , sondern Nutz 
33 und das Befste verschaffe bey deii 
33 Unterthanen. Nu ist's ja nicht die 
33 Länge trägUch, so zu schätzen und 
33 zu schinden. Was hülfs, wenn ei- 
33 nes Bauers Acker so viel Gülden 
33 als Halmen und Körner trüge , so 
33 die Obrigkeit nur desto mehr näh- 
33 me, und ihren Pracht damit immer 
33 grösser machte, und das Gut so hin- 
,5 schlaudert mit Kleidern , fressen , 
33 sauffen , bauen und dergleichen , als 
33 wäre es Spreu? Man müfste ja den 
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>5 Pracht einziehen und das Ausgeben 
xi stopfen^ dafs ein armer Mann auch 
53 was behalten könnte w) ! 

Wer sich gewöhnt hat, die Geschich- 
te der alten und neuem Zeiten prag- 
matisch zu Studiren , und altere Bege- 
benheiten mit neuen zu vergleichen p 
dem wird die auffallende Aehnlichkeit 
der damaligen Beschwerden der deut- 
schen Bauern mit denen der Westfran- 
ken zur Zeit da ihre Federungen noch 
gemässigter waren , nicht entgangen 
seyn; aber er wird auch nie gezwei- 
felt haben , dafs die Folge der Be- 
schwerden und der Gang der Empö- 
rung am Ende dieses XVIII. Jahrhun- 
derts ganz anders als am Anfang des 
XVI. seyn müsse. 

Gleichheit der angebohrnen Men- 
schenrechte, Freyheit, gleichen Ge- 

w). Luthers Schriften 114. fe^. Th. HI. Alten- 
burgischer Ausgabe. 
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nufs der fUr alle bestimmten und kei- 
nem ausschlie&lich gehörenden Hol- 
zungen^ Jagden, Fischereyen, Min- 
derung der Frohnen, Lasten und Ab- 
gaben, verlangte der deutsche Bauer 
im Jahr 1525. und die französische Na- 
tion im Jahr 1789. 

Die Schwaben, die mit unter den 
ersten waren , bey denen das lange 
schon glimmende Feuer ausbrach, setz- 
ten 12. Beschwerungspunkte auf, die 
sie auch Lutkem sendeten, und in sei- 
hen Schriften (Tom. III. p. 112. feq. 
der Altehburger- Ausgabe) nebst sei- 
Äer Widerlegung und Ermahnung an 
t'ürsten und Bauern, aufbehalten sind 
y). Jene Beschwerungs- Punkte der 

y) Da diese Artickel veniger bekannt sind , 
als sie es, wie mir scheint, zu seyn ver- 
dienen, so glanbc Ich, da(s vielen Lesern 
so viel möglich wörtlicher Auszug ans 
denselben, der obis^e Meynang begrün- 
« det, nicht uawiUkommea seyn könne. 
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Bauern scheinen mir mit so*^ viel Mas- 
sigung abgefafst zu seyn, dafs man 

Luthers 

•i). Wollen sie ihre Lehrer, die ihnen das 
£vangelium lauter und ohne menschlichen 
Zusatz predigen sollen , selbst wählen , 
und, wenn sie sich ungebührlich hielten, 
entsetzen. 

a). Wollen sie den rechten Korn-Zehend ger- 
ne geben, doch wie sichs gebühre} nem- 
lich zur Unterhaltung de& Pfarrherrn , der 
Dorfsarmen, und, wenn was übrig blie- 
be 9 zu Bestreitung der öffentlichen Aus- 
. gaben. Wer einen solchen Zehend recht- 
mässig erkauft habe , den wollen sie ent- 
schädigen } denen aber , deren Vorfahrer 
sich solchen eigenmächtig zugeeignet ha- 
ben , seyen sie nicht schuldig etwas zu 
geben. Den kleinen Zehend wollen sie 
nicht mehr geben. 

3), Sey der Brauch bisher gewesen , dafs man 
sie für eigene Leute gehalten, welches zu 
erbarmen sey , da Christus sie erlöst ha- 
be, Sie wollten also Frey, doch nicht gar 
frey und ohne Obrigkeit seyn , sondern 
der gewählten und von Gott gesetzten 
Obrigkeit in allen christlichen und ziem- 
lichen Dingen gehorchen. « 
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Luthers Grundsätze von Gehorsam und 
christlicher Duldung haben mufs> um 

4). Habe bisher kein armer Mann Gewalt 
gehabt , das Wildpret , G«vögel , oder 
Fisch im fliessemlen Wasser zu iahen , 
welches ihnen dünke, dem Wort Gottes 
nicht gemäfs zu seyn* Auch hege an et- 
lichen Orten die Obrigkeit das Wild ihnen 
zum Trotz und Schaden, und sie mü&ten 
leiden , dafs das Ihrige , so Gott dem Men- 
schen zu Nutz wachsen lassen, von un- 
vernünftigen Thieren unnütz verfressen 
werde; und dazu schweigen, das sey wi- 
der Gott und den Nächsten. 

Darum sey ihr Begehren, wer derglei- 
chen Nutzungen mit Recht besitze, dem 
wollten sie es mit Gewalt nicht nehmen. 
Wer aber sein Recht nicht genugsam er- 
weisen könne, soll es einer Gemeine ziem, 
lieber Weis mittheilen. 

5), Sagen sie , sind wir auch beschwert der 
Holzung halber* Denn unsere Herrschaüt 
haben ihnen die Hölzer altt allein geeig- 
.net; und wenn der arme Mann was be- 
darf, mufs ers um zwey Gelt kaufen. 
Ist unsere Meyuung, was für Hölzer seyn» 
es habens Geistliche oder Weltliche innen 9 

. N 
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zu behaupten, dec., der sie entworfen 
habe, könne kein frommer Mann seyn. 

die es oieht erkauft haben , sollen einer 
ganzen Gemein wieder anheim fallen. So 
aber keines fürhanden wäre « denn das , 
so redlich erkauft worden, soll man sich 
mit denenselben brüderlich und christlich 
vergleichen« Wenn aber das Gut am An- 
fiang aus ihnen selbst geeignet wäre wor- 
den « und nachmals verkauft worden , soll 
man sich vergleichen , nach Gestalt der 
Sachen und Erkenntnifs brüderlicher Lieb 
und heiliger Schrift* 

6. und 7). Klagen sie über harte täglich zu- 
nehmende Dienstbeschwerung, und bitten 
sie gnädig anzusehen, und nicht mehr 
Dienste von ihnen zu erlangen, als ihre 
Eltern geleistet haben, indem sie mehr 
Dienste zu leisten verweigern. 

8). Beschweren sie sich, dafs manche Güter . 
die Gült, die darauf liege, nicht ertrügen , 
der Bauer das Seine darauf einbtisse , und 
verderbe ; und bitten , difs die Herrschaft 
dieselbigen Güter besichtigen lasse, und 
nach der BilUgkeit am Zinsegelt erschaffe 
(erlasse), damit der Bauer seine Arbeit 
nicht lunsonst thne* 
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. Sie wollen i), Ihre Pfarrer selbst 
wählen, 2). Die dem Fürsten oder dem 
Staat gehörigen Zehenden zum Befsten 



9). Geben sie an, dals bey BestraFung der 
Frevel bisher nicht nach Recht und Ge- 
stalt der Sache , sondern aus Neid odet 
Gunst gehandelt worden , welches sie ab- 
gestellt wissen wollen. 

10). Hätten sich einige gemeine Aecker und 
Wiesen zugeeijjnetj diese wollen sie wie- 
der zu ihren Gemeinden ziehen , es sey 
denn Sach , dafs man's redlich erkauft 
habe; wenn man's aber aus unbilliger 
Weise erhauFt hätte, soll man sich güt- 
lich , brüilerlich mit einander vergleichen 
nach Gestalt der Sach. 

11). Wollen sie den Todfell ahgethan haben, 
und nimmer gestatten, dafs man Witt- 
wen und Waisen das Ihre wider Gott 
und Ehren also schändlich rauben soll, 
wie es an vielen Orten ( mancherley Ge- 
stalt) geschehen sey. 

12). Sagen sie,* ist unser Beschlufs und Mey- 
nung, wann ein oder mehrere Artichel all- 
hie gestellt, so dem Wort Gottes nicht 
gemafs wären (als wir denn nicht ver- 
meinen } dieselhigen Ärtickel &c. vßoUten 
wir davon abstehen. 
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des Lande« und der Armen verwendet 
haben, 3). Nicht leibeigen seyn. 4« 
5. 10.) Diejenige Jagden, Fischereyen, 
Holzungen , oder andere Gemeind- 
Grundstücke, die die Machthaber un- 
rechtmässiger . Weise sich allein zu- 
geeignet haben, zum gemeinen Ge- 
brauch hergestellt haben. 6. 7). Nicht 
mehr neue Dienste und Frohnen sich 
aufbürden lassen. 8). An Gülten nicht 
mehr liefern , als das Gut erträgt. 9). 
Die Strafen nach Gesetz und Billig- 
keit, nicht nach Gunst oder Hafs be- 
stimmt sehen. 11). Kein todtes Haupt 
und Erblehn -Geld geben. 

Nur der 11. Artickel ist absolut; bey 
allen andern, Zeh enden, Jagden, Fi- 
scherey, Holzungen respectiren sie das 
Eigenthum, und wollen nur das ein- 
ziehen , was die Machthaber eigen- 
mächtig, absque juflo titulo, sich an- 
gemaafst haben. Ueberall führen sie 
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biblische Sprüche an, die jedoch, wie 
ihnen auch Luther vorwirft, schlecht 
genug passen. Sie wollen sich aber 
belehren lassen, und von allen den 
Forderungen abstehen, deren Ungrund 
man ihnen beweise , und alles das 
thun, dessen Schuldigkeit man ihnen 
durch Gründe darthun wird, Isft das 
die Sprache von Aufrührern? 

Galletti in seiner Geschichte TMrifir 
gens macht da, wo er von diesem 
Bauern r Aufstand redet, folgende Be- 
merkung : 

'33 Die Geschichte der einsichtsvolle- 
33 sten und weisesten Regenten der 
33 neuesten Zeiten beweiset es voU- 
33 kommen , wie sehr die meisten die- 
„ ser Punkte, auf deren Erfüllung die 
33 damaligen Bauern drangen, den Rech- 
33 ten der Menschheit und dem Wohl 
33 der Staaten entsprechen ; aber noch 
33 sehr weit war der glückliche Zeit- 
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yi punkt entfernt , wo Fürsten , die 
,) würklich grofs und fürstlich denken, 
33 den gerechten Wünschen ihrer Un- 
» tertbanen zuvorkommen , und ihr 
33 Schicksal so angenehm als möglich 
33 zu machen suchen. Die damaligen 
„ Regenten waren gegen die Klagen 
33 ihres Volks viel zu unempfindlich, 
33 War es also ein Wunder, dafs der 
,3 zum Theil bis zur Verzweiflung ge- 
33 brachte Haufe in Raserey übergieng, 
33 und sich Ausschweifungen erlaubte , 
33 die für die , an welchen sie verübt 
33 wurden , nicht immer unverdient 
33 waren " ? 

Wohl war der glückliche Zeitpunkt 
noch sehr weit entfernt. Denn noch 
ist nach mehr als dritthalb hundert Jahf» 
ren (die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft, und die von einigen gerechten 
Fürsten Deutschlandsaus eigenem Trieb 
befohlne mildere Behandlung desBauem 
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ausgenommen) in sehr wenig Ländern 
auch nur ein Schritt gethan worden , 
den Beschwerden der niedem Stände 
abzuhelfen , und ähnlichen Auftritten 
vorzubeugen, die aus vielen und gröfs- 
tentheils in obigem bemerkten Ursa- 
chen sich in unsern Tagen wohl ge- 
wifs nicht so bald und nicht so zum 
Vortheil der begünstigten Stände en- 
digen würden. 

Wenn einzelne weise Fürsten es ver- 
sucht haben , die Abgaben zu vermin- 
dern und gleicher zu verfeheilen, Wohl- 
stand und Glückseeligkeit auch unter 
die niedere Volksklasse zu verbreiten, 
und die Verfassung in ihren Staaten > 
dem Geist des Zeitalters durch kluge 
Maafsregeln und gemässigte Schritte 
anzupassen, so dankt ihnen dieses ihr 
glücklicher Unterthan und jeder Men- 
schenfreund; aber das Ganze gewinnt 



dby Google 



2Q0 ^ 

dabey wenig, selbst wenn der gute 
Fürst diefs Glück des Unterthans durch 
eine feste Verfassung auch; den Nach- 
kommen gesichert hätte. 

Der gedrückte Unterthan des benach- 
barten Staats fühlt es kummervoll und 
unwillig , dafs sein Glück von den 
Lauiien seines Fürsten abhängt^ und 
nicht in der Verfassung seines deut- 
schen Vaterlandes gegründet ist; die 
mildere Behandlung des Nachbars macht 
die seinige um so härter. Der unter 
dem Joch der Abgaben seufzende Deut- 
sche wird nur um so ungedultiger sei- 
ne Fesseln tragen , wenn er seine 
deutschen Mitbürger davon frey sieht. 
Wenn er Frohnen, unerschwingliche Ab- 
gaben, Wildfrafs, Uebermuth der Gros- 
sen, Ungerechtigkeiten seines Beam- 
ten , Gewissenszwang dulden und tra- 
gen mufs, während dafs sein Nachbar 
ruhig und sicher bey seinem Eigen- 
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thum eine Freyheit geniefst, die nicht 
durch die Wülkühr eines Fürsten und 
seiner Satrapen, sondern durch die Ge- 
setze und deren gleiche Macht über 
alle Bürger des Staats beschränkt wird. 
Wie könnte der Deutsche , der sein Va- 
terland liebt, der von ihm eine spät 
oder früh ausbrechende aber gewifs 
fürchterliche, gewifs mit blutigen Auf- 
tritten und mit Ungerechtigkeiten be- 
fleckte gewaltsame Revolution abwen- 
den möchte, nicht den Wunsch haben, 
dafs die Fürsten Deutschlands sich zu 
einem so heilsamen und so nöthigen 
Zweck vereinigen möchten ? Es ist 
Pflicht sie dringend, und durch eine 
wahre Darstellung * der Lage der ge- 
gründeten Besorgnisse und der einge- 
schlichenen Misbräuche, dazii aufzu- 
fordern z). Wenn nun das deutsche 

* z) Meiners Geschichte der Ungleichheit der 
Stände. S. die in der Anmerkung 1. p. 
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Volk, das dnrch einige Erlelchtenm- 
gen und Abänderungen so leicht zu- 
friedengestellt und glücklich gemacht 
werden könnte, durch Versagung bil- 
ligfer Forderungen zu unbilligen ver- 
anlafst würde, und, solche zu erhal- 
ten, seine Gewalt mifsbrauchte; wenn, 
durch herrschsüchtige Prediger der De- 
mocratie verführt, Deutschland, spät 
oder frühe, wie itzt Frankreich, durch 
Partheygeist entzweyt, und durch die 
Wuth des von Nichtswürdigen oder 
Fanatickern aufgebrachten Pöbels zer- 
fleischt würde ; was würde dann aus 

172. angezogene Stelle» Herr Professor 
Eberhard sagt p» 34, seiner Vorlesungen : 
,> Jeder ist verbunden, nach seinen Kräf- 
5, ten das Seinige beyzutragen '* ( dafs die 
bürgerliche Gesellschaft durch ihre Weis- 
heit sich d^ höchsten Grade der Vollkom- 
menheit am meisten nähere ) , »und sich 
M nicbt in gleichgültiger Unthätigkeit anf 
^ seine Mitbürger zu verlassen *\ 
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Deutschlands Fürsten , was aus ihren 
stolzen Ministem, aus dem unnachgie- 
big^en Adel werden ? Was würde dort 
ihr Schicksal seyn, wo der Fürst vor 
dem letzten seiner Unterthanen keinen 
Vorzug haben wird , als den , den er 
sich durch Wohlthun und Beglückung 
seiner Bürger verdiente ? Dort wo 
kein Höfling ihn entschuldigen und 
schrecklich folternde Wahrheiten ihm 
verschleyern , kein Ministef" die Ver- 
antwortung ( Responsabilitiit) auf sich 
nehmen, kein Schmeichler zwischen 
ihn und die durch seine Sorglosigkeit 
oder Bosheit unglücklich gewordenen, 
ihm fluchenden Unterthanen treten , 
und diefs scheufsliche Bild vor ihm 
verbergen wird ? Wenn ich mir je 
Beredsamkeit und die Gabe eines über- 
zeugenden Vortrags gewünscht habe, 
so wäre es , um diese ^Wahrheiten > 
von denen ich ganz dur^hd^rungen bin. 
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den guten Fürsten Deutschlands und 
ihren menschenfreundlichen Mipistem 
und Gesandten ans Herz zu legen ; 
in die Seele aber und dasf Gewissen 
despotischer Fürsten, Räthe und Staats- 
männer, durch eine lebhafte Schilderung 
des Unglücks, das über sie oder ihre 
Kinder hier kommen k^nn, und des 
Fluchs und der Seufzer der Untertha- 
nen , die sie jenseits des Grabes fol- 
tern werden , wenn die Schrift , auf 
die sie ihre Rechte gründen , sie ver- 
dammt, Feuer zu giessen! Doch ich 
hoffe, es ist hier keine Beredsamkeit 
nöthig. Die Sache spricht zu laut für 
sich; die Gebrechen unserer Constitu- 
tion werden öffentlich selbst von ihren 
wärmsten Freunden anerkennt. Fried- 
liche Bürger vereinigen sich zu vielen 
Tausenden, um ihren Landesherren, mit 
den heiligsten Versicherungen ihrer 
Treue, ihre Klagen und gegründete 
Besorgnisse vorzulegen, 
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Der jtzige Zeltpunkt 'ist zu weisen 
Verbesserungen der günstigste. Viel- 
leicht erlebt, wenn dieser unbenutzt 
verschwindet, unser Vaterland nie wie- 
der einen k'hnlichen. Der persönliche 
Charackter und die menschenfreundli- 
chen Gefinnungen der mächtigsten jtzt 
herrschenden deutschen Fürsten, die 
den Druck ihrer ünterthanen, zudem 
sie sich zu deren eigenem Wohl ge- 
zwungen glauben, gewifs gröfsten- 
theils kummervoll beklagen, berechti- 
gen uns jtzt zu den schönsten Hof- 
nungen aa). 



aa) In der stolzen Ueberzeugting , dafs die 
Stimme eines freyen nur Verdiensten und 
innerm Werth huldigenden deutschen Bür- 
gers ein würdigeres Opfer sey , als der von 
feilen Dichtern und bezahlten Rednern ge- 
streute Weyhrauch , würde ich , gebot* 
Ehrfurcht mir nicht, zu schweigen, gerne 
hier die Namen der Herrscher nennen , 
von deren Menschen* und Volksliebe der 
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Auch der gröfste Theil der minder- 
miichtigen Fürsten und des Adels 
wünfcht, theils aus Güte und Men- 
schenliebe, theils aus banger Besorg»- 
nifs kommender Dinge, eine Verbes- 
serung; mehrere Schriftsteller der er- 
sten Klasse haben sich schon vereinigt;, 
dazu zu würken. 

So wie die höhern bisher begünstig- 
ten Stande durch das Unglück der in 
ganz Europa umher irrenden, sonst so 
stolzen und mächtigen Prinzen, und 
des französischen Adels zur Nachgie- 
bigkeit gestimmt worden sind bb), so 

Deutsche Minderung der Beschwerden, und 
Verhesserung seiner Verfassung mit Zuver« 
lä«igkeit erwarten darf, wenn man ihnen 
deren Mansjel nicht versteckt, nnd sie mit 
falschen politischen Raisonements nicht ver- 
härtet. 

bb) Alle die, die ich im Jahr 1789. über die 
Anmaassuni;en des Tiers Etat schimpfen 
hörte — alle die , die damals auch nicht ein 
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ist auch die untere Klasse, über das 
Verderben, das eine gewaltsame Re- 
volution über alle Stände verbreitet, 
laut genug belehrt worden. 

Lasset uns, sagten einige Menschen- 
freunde in einem von Regensburg kom- 
menden Aufruf an die Dei^tschen: Las- 
set uns Schätze der Weisheit aus fremder 
Thorheit sammeln. Auch ich rufe die- 
ses allen, vorzüglich aber Deutschlands 
Fürsten und Adel zu. 

Wie der im Ganzen und in seinen 
meisten einzelnen Theilen sieche deut- 
sche Staatskörper zu heilen; wie Ru- 
he uns und unsern Nachkommen zu 
sichern sey? Wie das Glück und der 
Wohlstand der Bürger besonders in 
den niedern Standen zu befördern, und 

Haar breit von dem , was sie zu Ihrem 
Eigenthiim rechneten, abgeben wollten, 
fimlen nun die damaligen Grundsätze schon 
billiger. 
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-den Hohem diejenigen gesetzlichen, 
. JWenschenwohl und Menschenrechte 
nicht krankenden Vortheile, die sie 
nicht durch Mifsbrauch ihrer Macht er- 
worben haben, zu erhalten seyen, und 
wie also Deutschland durch eine ge- 
setzmussige Verbesserung seiner Ver- 
fassung zum glücklichsten Land in Eu- 
ropa umzuschaffen sey? Das zu beur- 
theilen, zu prüfen, und zu entschei- 
den , fühle ich meine Kräfte zu schwach ; 
ich überlasse es Männern von mehr 
Einsicht und Erfahrung. 

War je eine Aufgabe der Bearbeitung 
der befsten und hellsten Köpfe werth , 
so ist es wahrlich diese ; und wenn auch 
Deutschland kekien Franklin und kei- 
nen Montesquieu haben sollte , so wird 
es ihm doch nicht an Männern fehlen, 
die ,* diesem Geschäfte gewachsen, 
sich demselben gerne unterziehen. 

Haben wir nicht eine Reichsver- 

samm- 
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sammlang, und inr ihr Mk'iiner aus al- 
len Staaten Deutschlands? Nirgends 
findet man den Inbegriif der zu einer 
solchen Veränderung nöthigen Kennt- 
nisse der grossen deutschen und der 
einzelnen Staatsverfassung so beysam- 
men als hier, wo jeder auch der klein- 
ste deutsche Staat seine Repräsentanten 
hat, 

I§t wohl irgend ein Gegenstand der 
Berathschlagung des deutschen Reichs- 
tags würdiger, als das Glück, der 
Wohlstand, die Sicherheit seiner Bür- 
ger, und die Mittel, ' sie zu erhalten; 
und könnte die Reichsversammlung 
durch irgend etwas besser und kräfti- 
ger, als durch ihre eifrigen unermüde- 
ten Bemühungen zu Erreichung dieses 
von allen biedern Deutschen so sehn- 
lich gewünschten und allen so nützli- 
chen Zwecks , den harten Vorwurf 
von sich ablehnen, den man ihr in 
O 
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öffentlichen aus Regenshurg selbst ver- 
breiteten Druckschriften macht, dafs 
der Reichstag seit zehen und mehr 
Jahren nichts zur Wohlfarth des deut- 
schen Reichs beygetragen habe, und 
mehr eine Schule des Wohllebens als 
der Geschäftskenntnisse seyn und blei- 
ben werde? Glauben sie ihren Fürsten 
besser dienen zii können, als wonn 
sie für das Glück der Unterthanen der- 
selben arbeiten? Wer besoldet die zu 
Regensburg versammeltcp Gesandten ? 
Sind es die Fürsten des Reichs? Nein, 
der Bürger, der Landmann ist es, der 
diese Bürde trä'gt; er ist schuldig, sie 
zu tragen; aber er hat auch ein Recht, 
zu fordern, dafs Männer die er mit 
seiner Arbeit und seinem Schweifs un- 
terhält, bey ihren Berathschlagungen 
vorzüglich auf sein Glück und seine 
Ruhe Rücksicht nehmen. 
Unendlich leichter ist eine »ruhige 
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Reform bey uns, als in dem unglück- 
lichen Frankreich. Wir brauchen kei- 
ne Zusammenberufung der Notablen» 
^ie und ihre Repr2{sentanten $ind seit 
mehr als ein Jahrhundert Verjsamnielt 
Ihr Geschäfte ist leicht, wenn sie alle 
das Glück der deutschen Bürger wol- 
len; wenn sie, vorurtheilfrey. Einig* 
ke^t, Gemeingeist, Bruder-und Vater- 
landsliebe zu dem Geschäfte mitbrin- 
gen, und überzeugt sind, dafs das 
Wohl der Herrscher mit dem Wohl 
der Unterthanen unzertrennlich ver- 
bunden, und> die Sache der Fürsten 
der Sache des Volks entgegen zu se- 
tzen, ein Verbrechengegen die Mensch« 
heit sey. Sie haben nicht Mittel auf- 
zufinden n(>thig> eine ungeheure Schul- 
denlast zu tilgen. Die Fürsten und 
der Adel, und in catholischen Län- 
dern die Geistlichkeit, sollen nur klei- 
ne Opfer — «oUen sich dem Bürger, 
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der sie ernährt, naher bringen, und 
damit Ruhe, Sicherheit ihres Eigen- 
thums und ihrer Rechte für sich und 
ihre Nachkommen auf viele Generatio- 
nen erkaufen. 

Wäre es möglich, dafs eine Ver- 
sammlung von Staatsmännern, unter 
denen viele edle Männer und Men- 
schenfreunde sind, mit Ceremonieen, 
Formalien und dergleichen auf das 
wahre Wohl und Wehe des deutschen 
Staats oder dessen Bürger keinen Ein- 
flufs habenden Dingen sich beschäfti- 
gen könnte, wenn dessen Ruhe in ei- 
ner nahen oder fernen Gefahr ist, die 
durch kluge Maafsregeln abgewandt 
werden kann? Nein, selbst der von den 
Kaiserlichen und YLörAglith' Preussischen 
Gesandten und deren Höfen g^ebilligte, 
und yon Regensbwrg aus in ganz Deutsch- 
land verbreitete Aufruf zu frey willigen 
patriotischen Beyträgen giebt Deutsch- 
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land die Hofnung, dafs die .Reichsver- 
sammlung zu diesem grossen Zwecke 
sich vereinigen werde. Man gesteht 
die Gebrechen unserer Verfassung ein, 
sieht die Gefahr des Vaterlandes, und 
dafs Umsturz seiner Verfassung drohe. 
Man findet es in jenem Aufruf na- 
türlich, dafs jeder Freund der Mensch- 
heit mit Vergnügen und Beyfall die 
Schritte sah% die in Frankreich ein un- 
ter verjährten Mifsbräuchen , und un- 
erschwinglichen, ungleich vertheilten, 
Abgaben seufzendes Volk zu einem 
glücklichen Dascyn that; man ist ge- 
wifs, dafs jeder wohldenkende Edel- 
mann gerne die würklichen dem Wohl 
des Staats nachtheilig seyn könnenden, 
so wie die eingebildeten Vorzüge sei- 
nes Standes dem allgemeinen Befsten 
aufgeopfert haben würde. Es ist diefs 
zwar der Geschichte der französischen 
Revolution nicht ganz gemä'fs; abeF 
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es Ist doch um so sicherer zu erwar- 
ten, dafs es nach dem traurigen Bey- 
splel Trankreichs in Deutschland ge- 
schehen werde , wenn die Fürsten eben 
so edeidenkend auch ihrerseits wUrkli*^ 
chen und eingebildeten Vortheilen ent- 
sagen , alle Eroberungs- und Vergrös- 
serungsplane aufgeben, und ihre Macht 
Böses zu thun, zum Glück ihrer Un- 
terthanen, selbst beschränken. Alles 
kömmt nur darauf an, dafs dgennü- 
tzige und partheyische Mk'nner (Juri- 
sten, wie sie p. 77. in der Anmerkung 
V.) geschildert sind) ihnen die Opfer, 
die sie bringen sollen, nicht zu grofs 
vormahlen. 

Ohne allen Anspruch, mehr als eine 
ganz einfache, keinem Deutschen wohl 
zu versagende Stimme bey Beantwor- 
tung der wichtigen Frage zu haben: 
»Wie Deutschlands Ruhe und da& Glück 
55 seiner Bürger zu sichern sey"? nur 
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durch das Bewnfstseyn schüchtern» 
nicht alle die H'dlfsquellen benutzt» 
nicht alles das gelesen ^u haben, was 
hier Licht verbreiten kantr, darf ich 
nach der Erfahrung, die meine Lage 
mir gab, und der Unpartheylichkeit » 
die ich mir zutraue, meine Meynung 
darüber als Vorschlä'ge zur Prüfung 
competenter Richter vorlegen« 

ErbadeL 
Ich fange mit dem Adel an ; nicht 
als ob ich die Mifsbrä'uche der Adels- 
Vorzüge, über die man klagt, für die 
drückendesten hielte ; aber weil es 
hauptsächlich diese sind, die Deutsch- 
land in zwey Theile theilen cc). In 

cc) „Giebt es in Deutschland eine Revolution« 
,, so geht sie hauptsächlich gegen den Adel,** 
sagt Ewald in der eben erschienenen Ab» 
handlung: Was sollte der Adel jtzt thun? 
der ich von Herzen wünsche, dafs sie auf 
tnten Boden Me nnd cinigi FiO«hte trag«« 
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Fra(ikreich glaubte man nur auf den 
Trümmern alter Adels - Vorrechte si- 
chere Schritte auf dem Wege zur Frey- 
heit machen zu können. 

Abschaffung des Adels , und aller. 
Vorzüge der Geburt, war eine ider* 
etsten und wichtigsten gewaltsamen 
Reformen , auf die man das Glück, der 
niedern .Klassen zju gründen wahnt». 
Auch in einem grossen Theil von* 
Deutschland ist der Adel als der allei»- 
nige aristokratisch- gesinnte, vernünf- 
tige Verbesserungen hindernde, und 
die niedern Stande drückende Theil 
der Nation verschrieen, und dadurch 
der Gegenstand des allgemeinen Has- 
ses geworden. Dieser Hafs mag zwar 
nicht immer unverdient seyn; aber es 
sind doch gewifs jene Vorwürfe sehr 
übertrieben. 

In einigen deutschen Staaten ist der 
Adel ein gesetzmassiger Theil der 
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Constitution; ihn da aufheben, oder 
ihm den verfassungsmassigen Antheil 
an der Regierung nehmen zu wollen, 
würde ein Umsturz der Verfassung 
6eyn, der um so unerlaubter Ware, 
weil es noch gar nicht entschieden 
ist, ob etwas bessers an dessen Stelle 
g^set^t werden könne. So wenig in 
England, das man wegen seiner glück- 
lichen Constitution bisher zum Bey- 
spiel darstellte , und nächst der Schweiz 
für den einigen Sitz der Freyheit in 
der ganzen alten Welt hielt, gemäs- 
sigte Männer, und selbst Freunde ei- 
ner vernünftigen Reform, auf gänzli-^ 
che Abschaffung des Oberhauses stim- 
men würden, so wenig kann in sol- 
chen deutschen Staaten, wo er Antheil 
an der Regierung hat, der Adel auf- 
gehoben werden. In vielen derselben 
ist auch der gesetzmässig aristokrati- 
sche Theil der Regierung nicht eigent- 
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lieh der Erbadel; sondern das Stimm- 
recht liegt auf- den Gütern. Der Besi- 
tzer des Guts stimmt, er sey Edel- 
mann oder nicht; und wenn er auch 
in einigen Edelmann seyn, vielleicht 
einige Ahnen haben mufs, um als Re- 
präsentant des Bauernstandes (dehn dai' 
sollen doch gröfstentheils unsere Land- 
stände seyn) auf den Landtagen er- 
scheinen und stimmen zu können, so 
stimmt er doch nicht als Edelmann, 
sondern als Güterbesitzer. Edelmann 
seyn, ist nur eine Nebenbedingung; 
die Hauptsache ist der Besitz eines, 
das Stimmrecht habenden Gutes dd). 



dd) Was hiergegen die Freunde und Vertliei- 
diger des reinen Democratismus einwenden 
können , weifs ich wohl ; mit ihnen haht 
ich aber hier nichts zu thun. Frankreich 
Jehrt uns, wohin die Träume von Voll- 
kommenheit in der Staatsverfassung fiih« 
ren; es ist auch hier nicht von einer neues 
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Ich mufs hier bey Erwiihnang det 
Ritterguts - Besitzer ein ßchk'dlicheB 
Vorurtheil rügen, das vielleicht hie 
und da noch besteht , und auf einen 
der nützlichsten Stä'nde , den Stand 
des Land-Edelmanns, Verachtung wirft 
Es wii're zu wünschen, dafs dies Vor- 
urtheil ausgewurzelt, und ein Theil 
des begüterten Adels dieser seiner ei- 
gentlichen Bestimmung wieder gege- 
ben werden könnte. 

Der Mann, der mit seinen Jägern, 
Hunden und Pferden aufwächst, alle 
Vorurtheile seines Standes aus seiner 
Kinderstube bis ins reife Alter behält, 

ConstitntioD die Red« , sondern von behut- 
samer Verbesserung der unsrigen« 

Sehr viel Lehrreiches über den Seh adeu 
dieser geträumten Perfectibilität der Men- 
sehen und der Staatsverfatsung sagt Herr 
Secretair Brandes in seiner Abhahdl. über 
die Folgen der französischen Revolution 
p. 43. 
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keine Kenntnisse sich sammelt, und 
nach der Anweisung seines Schössers, 
Amtmanns oder Gerichtshalters, seine 
Bauern plagt, ist und bleibt freylich 
inmier ein sehr verächtliches Wesen ; 
aber ist darum der Stand lächerlich , 
weil er viele Originale zu Karrikatur- 
Gemählden liefert ? Für den begüter- 
ten Edelmann kenne ich keine edlere, 
zweckmässigere und nützlichere Be- 
schäftigung, als sein Feld zu bauen, 
und Vater, Rathgeber und Beyspiel 
seiner Unterthanen zu seyn ; und ge- 
wifs würden sich die meisten dabey 
besser stehen, als bey dem Dienst gros- 
ser oder kleiner Fürsten, während des- 
sen ihre Unterthanen allen Plackereyen 
der Pachter und Gerichtshalter aus- 
gesetzt sind. 

Nur wenige Edelleute haben durch 
ausgezeichnete Fähigkeiten oder an- 
dere zuföUige Umstände einen wahren 
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Beruf zum Dienst des Staats. Eitel- 
keit , Ehrgeitz, Vorurtheil, Sitte, 
treibt die allermeisten dahin; und un- 
ter hundert Begüterten haben gewifs 
neunzig im Dienst mehr zugesetzt als 
erworben ; vielleicht ihr Leben ver- 
kürzt, und mehr Tadel und Verdrufs 
als Beyfall und Dank geerndet; da sie 
hingegen auf ihrer eigenen Hube ru- 
hig, nützlich und geliebt hätten leben 
können ee). Man verzeihe mir diese 
Abschweifung. Wir sahen dafs der 
Adel, da wo er ein Theil der Consti- 
tution ist, nicht aufgehoben werden 
könne. Aber auch in denen deutschen 

ee) Ich spreche mein eignes Urlheii > es ist 
aber nicht so leicht, einen einmal einge- 
schla(;enen Weg zu verlassen, als ihn gar 
nicht zn betreten. Lessing läfst in seinem 
Kathan den Alhafi sagen. ,, Wer sich 
), knall und iall ihm selbst zu leben nicht 
^ entschliessen kann, der lebet anderer 
3» Sclave auf immer "• 



dby Google 



222 

Staaten, in welchen der Adel nicht 
verfassungsmässig Antheil aij der Re- 
gierung hat, kann ich seine Aufhe- 
bung weder für nothwendig noch für 
billig, noch auch für zweckmasaig haK 
ten. Ich fühle es, dafs manche Vor- 
züge d»s Erbadels dem Wohl des Staats 
nachtii eilig, andere für den Mittelstand 
krankend rind ff). Wenn es gegrün- 



ff) D^8 Herrn von Mmahhauitn Schrift von 
Lelioherrn und Dtcnstmann erschien eben, 
da ich diese Gedanken niederschrieb. Der 
Gei;en5tana, den er behandelt, und der 
meiiiige , lassen uns ah zusammentreffen $ 
und ich führe sein Urtheil gerne an, auch 
da wo ich ihm nicht beystimmen kann. 
Er erscheint In der ganzen Abhandlung , 
besonders wo er von der Abschaffimg der 
Frohncn spric'nt, als ein so edler, billi- 
ger, gertehter, und sachkundiger Mann, 
dafs Ich hoffe, er werde mir verzeihen, 
wenn ich glaube, in der Materie vom Adel 
beweise er durch sein eigenes Beyspiel , 
was er p. 89. sagt: » Das höhere Wesen 
„wird selten oder nie gebohren, auf das 
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det seyn sollte, daft man bey dem 

3» vorgefafste Meynang und Interesse we- 
» der direkten noch indirekten Einflufs hat". 
Der Adel , besonders der alte Adel , ist 
ihm eine Elite der übrigen Stände , der 
durdi eine kaum begreifliche Verläugnting 
sich zu Erlernung der Dinge bequemte, 
die seine höhere (ritterliche) Bestimm nng 
hauptsächlich vernichtet hatten, in jedem 
Fach immer das meiste leistete , und fast 
allein solche vorzügliche und seltene Män- 
ner, wie er sie p. 104. schildert, aufzu- 
weisen die Ehre hat» der nicht nur zu 
Erhaltung der nöthigen Glorie um das Haupt 
der Fürsten nöthig ist, sondern sich auch 
gemeinnützigen , gefährlichen und selten 
iucrativen Geschäften widmet , und dafür 
billige Vorzüge geniefst; ja es scheint ihm 
sogar gefährlich zu seyn , dem dritten Stand 
den Weg zu den ersten Staatsbedienungen 
zu eröffnen $ und der Bürgerliche , meint 
er, habe nur dann eine gerechte Beschwer- 
de, wenn bürgerlkhes Gewerbe mit ade-' 
liehen Vorzügen getrieben würde. Er 
glaubt endlich, dafs man demAdeLso we- 
nig den Vorzug bey wichtigen Geschäften, 
als den Rang und Namen seiner berühm- 
ten Vorfahren nehmen könne, der das 
edelste unschätzbarste Kleinod der Intestat- 
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Edelmann , in dem man Gefiihl für 

Ehre 

Erbschaft seye. „ Wer keinen Werth „ 
(sagt er p. 117.) >> auf die gnte Meynung 
}, legt, die die Abkunft von ecteltf Vätern 
y» bey jedem Unbefangenen für den Erben 
)> ihres Namens erregt , , der denkt zu 
„ klein , um eine ähnliche Meynimg durch 
M eigene Kraft erwerben zu können ". 

Der Unbefangene ist leider durch den Na- 
men zu oft getäuscht worden i zu oft ha* 
ben Edelleute durch niedrige Schmeiche- 
leyen, Ränke, Betrügereyen , u. f. f. die 
Thaten ihrer Vorfahren, und den Kamen, 
den sie tragen ,, befleckt , als dafs das quilü 
bet prafumitur bonuy den aus dem ältesten 
Geschlecht entsprossenen sicherer als den 
Sohn des Künstlers , des Kaufmanns , des 
wohlhabenden Bauers treffen könne. Wem 
es gleichgültig ist , ob er einen Mann von 
anerkannter Rechtschaffenheit und Ehre , 
oder einen Schurken zum Vater habe, der 
verdient das letztere Loos ; aber kann denn 
Bur der Brust des Edelmanns der schöne 
Trieb entglühen , durch eigene Tugenden 
eines edlen Vaters werth zu seyn? 

Wenn es unter dem Adel zu allen Zei- 
ten Männer gegeben hat, die sich durch 
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Ehre (Point tFkonneur} früh erwe- 

grosse Verdienste in dem Staat auszeichne* 
ten, haben wir denn dem Abkömmling 
der ntedern Stände nichts zu verdanken? 
Sind die Fortschritte in allen Wissenschaf- 
ten und Künsten , die Verdienste um Dul- 
dung;, Aufklärung, Sittlichkeit und Tu- 
gend, weniger unsers Danks werth, als 
die kriegerischen oder übrigen Dienste , 
die der Adel dem Staat leistete ? 

Der Bürgerstand ist nicht mehr das, 
was er ehehin war. Wenn er zu eben 
der Stufe der Kultur , und , im Ganzen 
genommen, wohl noch höher in den Wis- 
senschaften und Kenntnissen gestiegen ist, 
so scheint es mir so unbillig vom Adel zu 
seyn , ihn nicht unter sich dulden zu wol- 
len, als es ungerecht vom Plebeyer ist, 
unschädliche Vorzüge dem Adel zu benei- 
den und rauben zu wollen. 

Männer von anerkannten Verdiensten, 
die bessere Ansprüche auf Achtung als 
ihren Namen haben , können in Aeusse- 
ningen über die Rechte des Adels nicht 
behutsam (;enug seyn. Hundert verächtli- 
che Edelleute , die , aus Mangel eigener 
Verdienste, solche von ihren Ahnen hör- 
igen müssen , hängen sich an dergleichen Be- 

P 
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cket gg)* Ehrliebe und Treue noch 

hauptungen » und' glauben , ihr Name be- 
rechtigte sie, Achtung und Ehrenstellen 
zu verlangen « und den bessern , edlern 
und zum Dienste des Staats geschicktem 
Plebeyer zu überrennen* 

Mit dem Reich th um ist es ganz anders; 
den erbt zwar auch der unwifrdige Sohn; 
aber er giebt ihm keinen WertK, keine 
andere schädliche Vorzüge. Auch kann 
er ihn nur einmal verschwenden; da hin- 
gegen der Name, der durch einen grossen 
Mann Glanz und Wcrth erhält , mehrere 
Generationen hindurch durch unzählige ihm 
unähnliche Enkel geschändet werden kann» 
gg) Wenn man den Werth dieses gerühmten 
Point d*honnenr des Adels , des Gefühls für 
Ehre 9 mit einem von Vorurtheil ungeblen- 
deten Auge besieht, so wird man ver- 
sucht, zu zweifeln, ob es überhaupt eini- 
gen Werth habe» Wie äussert es sich ? 
Was ist dem Adel als Adel Ehre , was 
ist ihm Schande? Schändet nicht, nach 
dea durch Herkommen geheiligten Gese- 
tzen des Adels, feig scheinen mehr als 
alle Bubenstücke ? Sich ungerochen einen 
schlechten Mann nennen zu lassen, mehr 
9lt ein ganzes Leben hindurch schlccbl 
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itzt sicherer als bey.dem Plebeyer zu 

handeln? Der Edelmann darf Gott, und 
alles was heilig ist , lästern und spotten $ 
seine Eltern früh für Gram in das Grali 
schicken ; kleine Beleidigungen mit dem 
Tod rächen i unschuidi|re Mädchen und tu^ 
gendhafte Weiber zu Dutzenden verfahren i 
die unglücklichen Opfer und Früchte seiner 
thierischen Leidenschaft in Hunger und 
Kummer, jedefs er im Ueberflufs lebt, hülf- 
los verschmachten , oder ihr Brod vor den 
Thären suchen lassen ^ von dem Raub le^ 
ben , den er listig betrogenen Gläubigern 
abjagt} die, welche er als Freunde um« 
armte, verläumden; Land und Leute aut- 
saugen und verderben; kurz sich alle Bu- 
benstücke erlauben — und doch dabey An- 
sprüche auf den Namen eines Mannes von 
Ehre machen« Er ist in dem gröfsten 
Zirkel gerne gesehen, wenn er nur den 
Firnifs der Welt hat, (ein aimable roui 
ist ). Ist der so geschilderte Minister viel- 
leicht gar Fürst, so findet sich der gröfste 
Theil der Menschen noch durch seinen 
Umgang geehrt Der rechtschaffene Mann 
hingegen , der eine öffentliche Beleidigung 
nicht mit Blut rächt , verliert seine Ehre. 
Wir stossen ihn aus unsem Zirkeln $ wir 
halten es für Schande» mit ihm umzuge« 
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heiu Hat dieCs Ehrgefühl, das mit dem 
Gepräge der finstern Zeiten , von denen es 
als Sitte der Kaste des Adels bis zu unt 
gekommen , so sichtbar gestempelt ist » 
auch nur den geringsten Werth? Frey- 
lich sind diese Begriffe bey der unter aU 
len Klassen der Bürger gestiegenen Auf- 
klärung sehr gereinigt worden i sie sind 
es aber doch noch viel weniger , als man 
bey ider Kultur unsers Zeitalters glauben 
sollte. Selbst unsere Begriffe über die Eh- 
re, die man im Kriegsdienst erwirbt, wie 
wenig sind sie geläutert! Als ein ehrli- 
cher ruhiger Bürger sich und seine Fami- 
lie mit der Arbeit seiner Hände zu näh- 
ren , ist dem Edelmann Schande. Einer 
fremden Macht in einem von aller Welt 
und ihm selbst als ungerecht anerkannten 
Kriege zu dienen , bringt ihm fiist in den 
Augen aller, auch sonst billigen und ver- 
nünftigen Männer, Ehre) und . diese Ehre 
wird um s« grösser ^ je mehr er Bürger 
erschlagen hat, die fiir ihre Freyheit, ih- 
re Kinder und ihr Vaterland kämpfiten. 

So wenig ich alles das billige, was hier- 
über und über Adel und Militair - Wesen 
Joel Barhm in seiner Advice to the pri' 
vileged Orders &c. die unter dem Titel: 
3»Guter Rath an die Volker Europens « bey 
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1» der Nothwendigkeit , die Regiernngs* 
j» Grundsätze überall zu verändern " , auch 
auf deutschen Boden verpflanzt worden 
ist, mit vieler Bitterkeit sagt, so viel 
Wahres liegt oft unter diesen bittem Be- 
merkungen und seinem übertriebenen Ta- 
del. „ Die Moralität ", sagt er unter an- 
dern *' p. 63. 3» ist nicht nur aus den Ka. 
,, binetten , sondern auch allgemein und 
„ handwerksmässig aus den Herzen der 
3> Leute verbannt, die der £hre unter 
»den Waffen nachjagen &c* Die Könige 
» sagten : Ehre sey mit dem Menschen- 
» morde i und Ehre war damit *'• Und p. 
38- 99 Als eine Zugabe des andern Klas- 
,, sen zugetheiiten Elendes, hat ihnen (dem 
„ Adel) ihre vornehme Geburt, noch einen 
,, besondern Fluch aufgebürdet; sie hat 
»ihnen jede Beschäftigung, jedes Hand- 
^ werk verboten , selbst um sich die Be- 
^ dürfhisse des Lebens zu erwerben ". 
Endlich p. 67. ,, Der europäische Adel 
„hat immer von Mensehenblute gelebt. 
» Er entstand im Kriege , lebt vom Krie- 
)> ge , und ohne Kri^ würde es unmöglich 
yi seyn , ihn vom Hungerstode zu retten« 
„ Oder, um nicht Egürlich zu reden : Wenn 
^ die Menschen ihrer Industrie friedlich 
3, nachgeben dürften , so würden die bt- 
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finden hoffen dürfe hh)^ da kann diefs 
nur in seiner Erziehung liegen, oder 
in den, durch den Druck im Bürger 
erstickten , edlern Gesinnungen. In 
den meisten Staaten verdankt der Ade- 
liche die befsten einträglichsten Stel- 
len nicht seinem Verdienste , sondern 
seiner Geburt; das ist ungerecht und 
eine Staatssünde. Wenn in den Ge- 
richtsstühlen, und in den Kabinetten^ 
zu denen nur immer dem Weisesten , 
Billigsten und Vorurtheil freyesten der 
Zugang offen stehen sollte, so wie 
im- Krieg, wo einer wie der andere 

«titelten Stände ihren Rang verlieren, 
3» sich mit der Societät vermischen , und 
,, vernünftige Geschöpfe werden **• 
hh) Möchten doch alTe, die von des Adelt 
Vorzügen und inn^rm Wefth zu sehr ein* 
genommen sind, das, was Herr Hofrath 
Meiners in der oben schon angeführten Ab- 
handlung von Ungleichheit der Stände hier- 
über sagt , lesen und beherzigen. 
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sein Leben wagtj den bessern Ple« 
beyer der vielleicht unwissendere, ein- 
geschränktere, schwächere und weich- 
lichere Edelmann überspringt, so mufs 
diefs jenen und alle seines Standes ge- 
gen den Adel erbittern. Aber ist da- 
rum Vernichtung aller Adels- Vorzü- 
ge nöthig ii) ? Die Gleichheit der Rech- 

ü) Ich lasse hier wieder einen Mann reden 
der kein Edelmann , also nicht in dem Ver- 
dacht seyn kann , Vorliebe für diesen Stand 
zu haben. Herr Professor Eberharit sagt 
p« 122. in seinen Vorlesungen. „ Ein Staat 
,9 mag noch so alt geworden 'seyn , und 
,1 durch den Wechsel der Dinge noch ^ 
,) viel Veränderungen erfahren haben , so 
)> werden ihm doch immer noch mehrere 
^ Spuren aus den entferntesten Zeiten sei- 
3» ner ersten Kindheit zurückbleiben. Die* 
yi se Spuren werden desto schwerer vertilgt 
), werden können, je älter sie sind; und 
^ihre gewaltsame Vernichtung wird für 
,, die Ruhe und die Sicherheit des Staates 
„ desto gefäbrlieher seyn , je mehr sie auf 
9, lange besessenen und verjährten Rechten 
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heit des Bürgers beruht, ist unabhän- 
gig von der Gleichheit der Stände , 
und kann ohne diese bestehen kk)* 



fy beruhen. Dies ist der Fall mit dem eu- 
99 ropäischen Adel 9 der . in allen Reichen 
a» von £urops^ aus einer gemeinschaftlichen 
t> Quelle entstanden ist *** 

Und p. 129. 9» Der Regent, der Adel» 
„ und der dritte Stand, haben alle in glei- 
» chem Maasise das gröfste Interesse, kei- 
9» nen von den beyden Ständen den andern 
99 unterdrücken zu lassen , und alle gerech- 
)) ten Ansprüche beyder Theile durch Weis- 
se heit und Gerechtigkeit zu vereinigen **. 
kk) Die Begriffe von Gleichheit sind noch 
allzusehr verwirrt in den meisten Köpfen, 
so sehr man auch seit der französischen 
Revolution gesucht hat solche ins Licht zn. 
setzen. Man muß, glaube ich. Gleich« 
heit der Bärgerrechte , Gleichheit der Ge- 
burt uud absolute Gleichheit aller Men* 
sehen (was Montesquieu Egallt^ extreme 
nennt , Espr. de Loix C. VIL Cb. III). 
wohl unterscheiden» Gleichheit der Bürger- 
rechte oder Gleichheit vor dem Gesetz fo« 
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Wenn auch der Adel seinen wohl oder 
übel erworbenen Rechten entsagen 



dert, dafs die Gesetze auf einen Staatsbür- 
ger wie auf den andern angewendet werden, 
und jeder die Vonheile der gesellschaftli- 
chen Verbindung geniesse« Diese Gleichheit, 
von der Engelland' uns ein Beyspiel gicbt, 
ist zum Wohl jedes Staats wesentlich nö« 
thig, nicht aber, wie mir es* scheint, die 
Gleichheit der Geburt, die die West-Fran- 
ken erzwungen haben. Durch weise Ein- 
schränkungen können Vorzüge der Geburt, 
wo sie bestehen, unschädlich gemacht wer- 
den. Absolute Gleichheit aber, oder Gleich- 
heit der Würde des Ansehens, ist ein Un- 
ding , das selbst in Frankreich kein ver- 
nünftiger Mann beabsichtigte Der Mini- 
ster und der Schuhflicker , der reiche 
Kaufinann , und der Bettler den er nährt , 
der General und der gemeine Soldat, kön- 
nen nicht gleich seyn* Man hebe Un- 
gleichheit des Standes auf, so tritt Un- 
gleichheit der Würde und des Ansehens, 
ohne die nur ein Nomaden - Volk bestehen 
kann, an ihre Stelle. Zu dieser Verwir- 
rung haben wohl hauptsächlich die bishe- 
rigen ungewissen Begriffe von der Vcr- 
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wollte , so würde nach meiner Ueber- 
zengnng (und ich darf, ungeachtet 
ich selbst ein Edelmann bin, nicht 
fürchten, von gemässigten Männern 
fär partheyisch gehalten zu werden) 
das Volk dabey so wenig, als bey sei- 
ner Unterdrückung oder Aufhebung, 
gewinnen. Vielleicht würde es in vie- 
len kleinen Staaten sogar noch verlie- 
ren* Der den Edelmann um die Vor- 
theile, die ihm die Geburt mit Recht 
oder Unrecht giebt , beneidende Bür- 
ger ist meistens ein eben so starker 
Aristocrat ; eben so eingenommen von 



scbiedenbeit der Stände Anlafs gegeben. 
Man nabm insgemein nur drey Stände an : 
Fürsten, Adel und Bürger; und weil man 
bisher den nngeadelten reichen Kaufmann 
mit seinem Stallknecht in dieser Rücksicht 
in eine Klasse gesetzt, und sie von einer- 
ley Stand geglaubt hat , so schien nun mit 
der AbschafiPung des Adels auch aller Un- 
terschied der Stände au%eboben zu seyn. 
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den Vorzügen seines Standes, nicht 
selten auch wohl seiner Geburt. Nicht 
nur der hungrige Junker, der die Toch- 
ter eines reichen Bürgers heyrathet, 
auch der über Adelstolz und Ungleich- 
heit der Stände schreiende Plebeyer, 
der Dorfgeistliche , der Arzt , ja der 
kopflose Schreiber eines Unterbeam* 
ten, glaubt eine Mifsheyrath zu thun, 
wenn er sich mit, der Tochter eines 
ehrlichen Bauers verbindet. Der Sohn 
eines bürgerlichen Raths wähnt durch 
seine Geburt ein näheres Recht auf 
Beförderung zu Staatsämtern zu ha- 
ben, und sieht oft eben so verächtlich 
auf den Sohn des Bauern herab, als 
der vom Adeldünkel berauschte Edel- 
mann auf jenen. Ja ich habe bey viel- 
jährigen eigenen Diensten, und einer 
ziemlich ausgedehnten Bekanntschaft 
mit andern deutschen Staaten, häufig 
Gelegenheit gehabt ^ zu bemerken. 
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dafs bürgerliche Räthe meistenai stren« 
ger, despotischer und herrschsüchtig 
ger waren, als Adeliche; dafs sie we- 
niger Muth hatten, den Fürsten zu 
widersprechen ; oft Sklaven ihrer Her- 
ren , und, wie diefs denn fast immer 
der Fall ist, Tyrannen ihrer Unterge- 
benen waren. Ich könnte hiervon vie- 
le Beyspiele anfuhren, wenn ich mir 
es nicht zum Gesetz gemacht hatte ^ 
alles Persönliche zu vermeiden. 

Selbst der in Deutschland nur zu be- 
kannt ' gewordene Volksredner fTede* 
kind, der eifrigste Anhanger der fran- 
zösischen Constitution, gesteht, dafs 
die bürgerlichen Aristocraten oft stol- 
zer und gefahrlicher sind, als der Adel. 

Nicht dem Adel allein darf es also 
gelten, wenn das Volk zufrieden und 
glücklich gemacht werden soll. Wird 
Freyheit von willkührlicher Gewalt 
und Gleichheit der Bürgerrechte durch 
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gleiche Anwendung des Gesetzes auf 
geadelte und nicht geadelte Bürger ; 
gleiche Bestrafung . der Gesetzübertre- 
ter , ohne Rücksicht auf ihren Stand , 
und gleiche Vertheilung der Abgabert , 
so viel es ohne gk'nzlicben Umsturz 
unserer Verfassung geschehen kann , 
durch we^se Anordnung und Gesetze 
hergestellt, so mag 4er Adel immer 
Adel bleiben , und kein Vernünftiger 
wird ihm die dem Staat unschädlichen 
Vorzüge beneiden; keiner als ein Thor 
und ein Bösewicht es der Mühe werth 
halten, die Ruhe eines Staats zu stö- 
ren, um dem Edelmann diese Vorzü- 
ge zu ' rauben , die ohnehin täglich 
mehr von ihrem Werth verlieren, und 
verlieren müssen, da Kultur, Aufklä- 
rung und Reichthum , ihm den Ple- 
beyer immer näher bringen. Die Zei- 
ten sind ja Gottlob längst vorbey, in 
denen Verdienst der Voreltern mehr 
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als eigenes galt, und man sogar den 
göttlichen Stifter unserer Religion 
durch de^ Beweis, dafs er von altem 
Adel sey, zu ehren glaubte 11). 

Die nordamerikanischen Freystaaten 
thaten wohl, dafs sie in ihrem neuen 
Staat keine erbliche Vorzüge duldeten; 
die Franzosen thaten übel, dafs sie 
diese Vorzüge , statt sie unschädlich 
zu machen, vernichteten. 

Da die schädlichen Vorzüge, die der 
Adel bisher in vielen deutschen Reichs- 
landen genossen hat, nicht oder nur 
höchst selten in der Staatsverfassung 
gegründet sind, die einzige Steuer- 
freyheit vielleicht hie und da ausge- 
nommen, sondern theils durch die 
Willkühr der Fürsten und zufällige 
Ursachen demselben zu Theil gewor- 



11) Beweis dafs Christus von Vater und Mut- 
ter vom guten Adel sey , f. in Sfangen* 
bergs Adel. Spiegel, Blatt 15. 
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^AetL, theils offenbare Mlfsbräuche sind^ 
die nicht verjährt werden können, so 

* kann bey Absteilung dieser Mifsbräa- 
che der Edelmann nicht klagen, dafs 
ihm von seinen Vorfahren ererbte, zu 
seinem Eigenthum gehörende Vorzü- 
ge entrissen würden. Ueberhaupt ist 
hier nicht von Entziehung, sondern 
von freyer Aufopferung einiger bisher 
genossenen Vortheile zum gemeinen 
Befsten und eigener Ruhe und Sicher- 
heit die Rede mm). 

mm) Ich mnfs hier zwey Gelehrte anfuhren*, 
die sich zum Theil bey mehrem Gelegen- 
heiten für den Adel erklärt habe. Herr 
Geh. Canzley-Secretalr i^roffii^f zu Hannos 
ver , der den Adel und alle seine Rechte , 
obgleich nicht deren Mifsbrauch in Schutz 
nimmt, sagt darüber sehr viel belehren- 
des ; erinnert , dafs es Zeit für die begün« 
stigten Stände sey, einige Vortheile auf- 
2uopfern , um andere su behaupten, (in 
der Anmerk. p. ) , und glaubt , dafs der 
Adel allmählig auch mehr von den Staats- 
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Meine erste Forderung ist also : 
Der Adel mufs allen den Vortheiien 

entsagen, 

bürden übernehmen müsse« S* p* 133. 
Und Herr Hofr. Meiners in seiner Ge- 
schichte von Ungleichheit der Stände sagt: 
„Die Zeiten sind vorbey, wo man schäd- 
3» liehe und auf Gewaltthätigkeit gegrün- 
„dete Vorrechte blofs mit einer langen 
' »Verjährung vertheidigen konnte. Man 
>, untersucht immer genauer die Ansprüche 
y.und Beschwerden der höhern und nie- 
,, dem Stände; und es ist unmöglich, auf 
»die Länge etwas mit Gewalt ftstzuhal- 
»ten, was man entweder nie verdiente, 
„ oder oder doch itzt nicht mehr verdient» 
» Wenn der Adel nicht den Fürsten nach- 
„ ahmt , und frey willig den Privilegien 
ji entsagt , die mit der allgemeinen Wohl« 
), farth unvereinbar sind, so wird er ent- 
„weder solche Szenen veranlassen , als 
»wodurch er in Frankreich alles verloren 
„hat, oder es wird m allen europäischen 
»Staaten ein heimlicher innerer Kriei? «wi- 
tschen dem Adel und Nichtadel entste- 
„ hen , worunter da^ allgemeine Befste 
„der Länder, und das Interesse der Für« 
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entsagen , deren Genufs dem Staat 
schadlich-ist; er darf z. B. in Stellen, 
von denen das Wohl des Bürgers mit 
abhängt, nur nach dem Maasse seiner 
Fähigkeiten und Einsichten ein- und 
fortrücken , und mufs die Staatsbür- 
den mittragen. 

Das zweyte, was mir zu Deutsch- 
lands Wohl noth wendig scheint, ist : 

Die Ferminderung der stehenden Heere* 
Indem ich diefs schreibe, fällt mir die 
im ersten Heft des Giefsner- Philoso- 
phischen Journals befindliche Abhand- 
lung Herrn Hofrath Feders über die 
Vortheile und Nachtheile der grossen 



» sten leiden wird. Wenn zwey feinde 
„seelige Partheyen mit einander kämpfen, 
),so mufs am E;ide diejenige siegen, auf 
„deren Seite die groTste Masse von physi- 
„ sehen und moralischen Kräften, d« h« 
„die gröfste Menschenzahl, die mMsten 
„ Talente , Kenntnisse und Tugenden sind". 

Q 
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stehenden Heere für den Staat und 
Bürgerglück in die Hände. 
' Je höher ich diesen würdigen Freund 
und Lehrer schätze, um so unzufrie- 
dener war ich bey Durchlesung der 
ersten Hälfte seines Aufsatzes, weil 
es mir schien, als habe er, um auch 
die gute Seite einer bösen Sache zu 
zeigen, deren Vertheidigung übernom- 
men nn). 

Der zweyte Theil söhnte mich aber 
gänzlich wieder mit ihm aus. 

Der ruhige Philosoph, der die Ab- 
sicht hat, zu zeigen, dafs auch ste- 



ttn) Einem königlich - preussischen Staatsmini-' 
ster\ und wäre es auch ein Mann von 
Herzhergs Einsichten und Verdiensten, ver- 
giebt der BiUigdenkende aUenfalls die Be- 
hauptung» , dafs die grossen stehenden Hee- 
re der Menschheit nicht geschadet, son- 
dern vielmehr immer grossen Dienst ge- 
than haben ( S. dessen Abhandlung über 
Staatsrevolution ) , nicht aber einem Ftder^ 
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hende Heere nützlich seyn können und 
deren Last nicht so drückend ist, als 
sie von einigen geschildert wird, kann 
sie bey der gröfsten Unpartheylichkeit 
nicht von der Seite darstellen , von 
welcher sich die durch Ueberspannung 
aller Staatskrafte zu einer unverhalt- 
nifsmässigen Höhe herangewachsenen 
Kriegsheere dem für Deutschland um 
eine bessere Verfassung und Bürger- 
glück flehenden Schriftsteller zeigen, 
und welche Deutschlands Fürsten un- 
verschleyert sehen müssen, Herr Hof- 
rath Feder zählt folgende Nachtheile 
derselben, i), Sie verursachen viele 
Kosten. 2). Begünstigen sie den Des- 
potismus. 3). Schaden sie der Indu- 
strie, 4), Mindern sie die Bevölke- 
rung, und 5). Verderben sie die Sitten. 
Darauf antwortet er : i). Durch den 
Aufwand werde die Circulation auf 
eine dem Staat sehr nützliche Wei^e 
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vermehrt. 2). Sie sicherten für Anar- 
chie und erlaubten dem Regenten mehr 
Nachsicht gegen freye Reden und 
Schriften, 3). Verminderung der In- 
dustrie sey keine nothwendige Folge 
der stehenden Heere. 4). Viele wür- 
den Soldaten , weil sie Frau und Kin- 
der nicht nähren könnten. 5). Man- 
cher Soldat würde durch den Solda- 
tenstand gebessert. 

Im zweyten Theil bemerkt er, und 
dies wird wohl 00) niemand hezü^ei- 

• 00) Selbst Herr Staatsminister von HevTsherg 
sagt in der angezogenen Abhandlung über 
Staatsrevolutionen : y» Es versteht sich , 
»dafs diese Armee mit der Bevölkerung 
„und den Kräften des Staats in keinem 
,9 Mifsverhältnis stehe **. Ich wünschte 
von einem sachkundigen freyen Manne die 
Frage beantwortet zu hören : Was ist 
hier rechtes, und was Mifsverhältnifs ? 
Ist das nur Mifsverhältnifs, wenn man 
mehr Soldaten hält , als man bey den auf 
4as Höchste gespannten Federn der Staats^ 
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feln^ dafg es hauptsachlich auf die 
Anzahl der Truppen ankomme; und 
ich müfste die ganze Abhandlung ab- 
schreiben , wenn ich die wichtigen und 
treffenden Bemerkungen wiederholen 
wollte, die er vorzüglich in Rücksicht 
der Auflagen und der auch für die 
Sittlichkeit schädliche Folgen der zu 
grossen Erhöhung derselben macht. 

Nothwendige Folgen nicht des ste- 
henden Soldaten überhaupt, aber der 
unverhältmä'ssig vergrösserten Heere 
sind : Die geringe Löhnung ües Solda- 
ten, die Verabschiedung oder schlech- 
te Versorgung der im Dienst unbrauch- 
bar gewordenen, und der Zwang zum 
SoldatQnstande. Kein wohlgewachse- 
ner Staatsbürger ist sicher, nicht wi- 
der Willen die Muskete tragen zu müs- 

maschine nothdCiriftg ernähren, mobil mt- 
chen , und einige Zeit bey ansgebrochencm 
Krieg im Feld unterhalten kann ? 
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sen. Vom Feind haben wir nichts zn 
furchten; aber der Staat, der uns vor 
Gewaltthätigkeiten* schützen sollte, 
übt selbst ohne Noth Gewalt an sei- 
nen Bürgern aus. Die mir bekannten 
Schriftsteller , welche die Vortheile 
und Nachtheile der stehende^ Heere " 
abwägen, bringen insgesammt, wie 
mir scheint, das Glück und Unglück 
des grossen Theils der zu Soldaten 
ausgehobenen Staatsbürger zu wenig 
in Anschlag. Ich habe oben , als ich 
die Einführung des stehenden Solda- 
ten als einer dem Wohl der niedern 
Stände schädlichen Veränderung er- 
wähnte , schon Gelegenheit gehabt , 
von dem Unglücke zu sprechen, das 
dadurch über sie gekonunen ist. Wie 
grofs die Summe des Elendes im Sol- 
datenstande selfist, und die Summe 
der Angst sey, welche die Furcht, 
Soldat werden zu müssen, in man- 
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chen Staaten, dem Unterthan ausprefst, 
diefs bezeugt theils die, der gröfsten 
damit verknüpften Gefahr ungeachtet, 
häufige Desertion, theils die nicht sel- 
tene Verstümmelung des Körpers, um 
dem Kriegsdienste zu entgehen. 

Dem möchte ich alle$ menschliche 
Gefühl absprechen, den das nicht em- 
pört. Ich theile. lebhaft mit den^ un- 
glücklichen Opfern einer neuern täu- 
schenden Staatskunst die ihnen, von 
der Stunde an , da sie mannbar wer- 
den, bis ans Ende des männlichen Al- 
ters, drohende Gefahr. Mein Leben 
bring' ich dem Staat willig, wenn ihm 
mein Tod nützlich seyn kann, zum 
Opfer. Aber sich in ein Joch hinein- 
schmieden zu lassen, das uns verhafst 
ist; bey Hunger und Kummerden Lau- 
nen seiner Obern ausgesetzt zu seyn ; 
wie ein Hund mit dem Stock dressirt 
«u werden, damit (wenn es dem Herr- 
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scher einföUt, das Land seines Nach- 
bars zu erobern , oder ein Bündnifs 
zu schiiessen, zu dem ihn sein Gelc^ 
oder Ehrgeitz lockt), man maschinen- 
mk'ssig sich in Stücken hauen lasse y 
diefs ist mehr als Tod. 

Könnte doch meine Stimme bis zu 
den guten menschenfreundlichen Herr- 
schern dringen, die, aus einer ihnen 
als nothwendig vorgebildeten Staats- 
klugheit, vielleicht mit Mühe, ihr in- 
neres richtigeres Gefühl ersticken ! Lie- 
fert wohl die Geschichte Beyspiele, 
dafs unter einer Regierung, die das 
Glück der Bürger zum Zweck hatte, 
und sie eine vernünftige Freyheit ge- 
niessen liefs, es an Kämpfern fehlte, 
wenn diese Freyheit in Gefahr war, 
oder dafs die Vertheidiger ihres Heer- 
des zaghafter stritten, als gedungene 
Krieger pp). 

pp) Herr GraF von Herzberg sagt : „ Eine Ar* 
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Was die zufälligen Vortheile, wel- 
che die stehenden Heere gewähren 
scjllen,, betrift, so werden solche, und 
besonders der Umlauf des baa^en Gel- 
des, auf manchen andern Wegen si- 
cherer und besser erhalten werden kön- 
nen. Sollte es würklich zum Wohl 
eines Staats etwas beytragen, wenn 
die Abgaben eine gewisse Höhe errei- 
chen, so könnten diese doch weit nütz- 
licher verwendet werden. 

Man »schaffe alle Frohnen ab, und 
lasse alle Arbeit, die der Staat bedarf, 
um Lohn thuh ; man unterhalte alle 
Wege , vorzüglich die Heerstrassen , 
gut, sorge für gute Erziehung und 
Bürgerschulen, besolde die Geistlichen 
und Schullehrer hinli(nglich qq) und 

„ mee die ganz national sey, sey unüber- 
p windlich.** 

qq) „ Nnr selten bat eine nützliche Kunst am 
„Throne 9 die einen andern Bescheid als: 
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gebe ihnen anständige Wohnungen ; 
man mache Flüsse schiffbar, grabe Ka- 
näle; setze Prämien aus; baue durch 
Dämme den Ueberschwemmungen , 
durch gute Feueranstalten und An- 
schaffung hinlänglicher Feuergeräthes 
den Bränden vor; man sorge für den 
Unterhalt zur Arbeit unfähiger Armen ; 
besolde die nöthigen Soldaten besser, 
und ernähre die- zum Dienst unbrauch- 
bar gewordenen, so wird man Gele- 
genheit genug haben, die Auflagen 
auf das Volk nützlich und so zu ver- 
wenden, dafs der Geldumlauf beför- 
dert werde. Wer denkt in freyen Staa- 
ten an gnusse stehende Heere ; und wo 
ist der Geldumf auf schneller, wo Heer- 
strassen und öffentliche Gebäude in 

,5 Es ist kein Tond dazu vorhanden ! erhal- 
a,ten hätte*, sagt der Verfasser des Bu- 
ches : Ueber den M^mchen und ^eiiie Ver* 
hältAisse* 
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besserm Stand? Der Freyheit des Bür- 
gers ist der Soldat auch deswegen ge- 
fä*lirlicfa, weil er dem Wink des Herr- 
schers, zum Wohl oder Verderben des 
Staats, folgen mufs. 

Ich komme hier wieder auf eine 
Bemerkung des Herrn Hofrath Feiers 
zurück: 33 Die gröfste Versicherung 
35 der Freyheit eines Volkes," sagt er, 
33 ist Verbesserung seines sittlichen Zu- 
33 Standes ; tugendhaften Menschen kann 
asuicht nur der edelste Theil der Frey- 
33heit, das Vermögen ihre Pflicht zu ^ 
33 erfüllen, nie entrissen werden, son- 
ajdern unter einem tugendhaften Volk 
33 wird es auch dem Despotismus schwe- 
jjrer, Werkzeuge zu ungerechten Be- 
53 drückungen sich zu verschaffen." 

Gewifs ist es besser tugendhaft in 
Ketten, als frey ohne Tugend seyn; 
aber der gute, billige, tugendhafte 
Mann will keine Despotie als die des 
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Gesetzes, nicht die der Sinne und Lei- . 
^enschaften, und nicht die der Herr- 
scher. Vernünftige Freyheit ist die 
Wiege, in der auch selbst Tugend am 
befsten gedeiht; unter Sklaven ist sie 
ein Phänomen. 

Das Militär (sagt Herr von Bülow in 
der Vorrede zu seinen obenangezoge- 
nen freymüthigen Betrachtungen über 
Tdie Wahlcapitulation Cap. H.) sey die 
Seele einer Monarchie rr). 
" Diese Meyhung ist sehr allgemein ; 
Würde sie aber nicht, wenn sie ge- 



ir) Montesquieu nennt (im Esprit de Zoix L» 
III. Ch. VI.) als Ressort oder Principe du 
Gouvernement Monarcbique^ „l'Honneur, 
3,c'eft a dire, le prejuge de chaque per- 
,,fonne et de cbaque condition'*, und in 
der Note zum Cap. IX. wo von Domitians 
Grausamkeiten die Rede ist » sagt er: »»Son 
„ Gouvernemene etoit militaire, ce qui eft 
,,une des especes du Gouvernement des- 
,,potique.** 
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gründet wäre, das Urtheil der Feinde 
der monarchischen Verfassung recht- 
fertigen? Es ist schwer, einzusehen, 
wie eine Verfassung das Glück der 
Bürger zum Zweck haben könne, de- 
ren Seele der Soldat ist. 

Herr Graf von Schmettern in der be- 
reits oben von mir angezogenen Ab- 
h^andlung sowohl, als ein Ungenann- 
ter in dem 65. Heft der SchlÖzerischen 
Staatsanzeigen, haben über stehende 
Heere sehr viel gutes, und jener, ob 
er gleich eigentlich für Dännemark 
schrieb, auch für Deutschland treffen- 
des gesagt; und was man auch zur 
Rechtfertigung derselben anfuhren mag, 
so wird "tjoch jedem Unbefangenen, 
wenn er ihre dermalige Grösse er- 
wägt, und die Vortheile, die sie ge- 
währen, mit dem Nachtheil vergleicht, 
sich die Ueberzeugung aufdringen, 
dafs fast in allen grossen deutschen 
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Staaten die Regierung das Militär ver- 
mindern > und in den meisten sehr ver- 
mindern müsse, wenn sie die Absicht 
hat, die, weiche sie regiert, glück« 
lich zu machen. Auch sollte wohl 
das deutsche Reich nicht erst die Em- 
pörung des Unterthans abwarten, um 
einen verblendeten Fürsten abzuhalten, 
die Deutschen, denen es Sicherheit 
und Schutz gegen jede ungerechte 
Gewalt schuldig ist, wider ihren Wil- 
len auszuheben, und an eine fremde 
Macht zu verkaufen. 

Einschräfikting des Auftvands. 

Nur in wenigen kleinern deutschen 
Reiphslanden bedarf es einer Vermin- 
derung des Militärs ; desto nothwen- 
diger ist aber in diesen bessere Wirth- 
schaft und Verminderung der Aus- 
gaben. 

In den meisten deutschen Staaten 
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sind die Staats -Einkünfte von den ei- 
genthümlichen Einkünften des Fürsten 
getrennt. 

Obgleich zu der Kammer- Einnahme 
vieles gezogen worden ist, was ei- 
gentlich und ursprünglich zu den Lan- 
deseinkünften gehörte, als Zölle, Ze- 
henden,« Kammersteuern, Regalien, 
Tranksteuer, und der Ertrag ähnlicher 
Auflagen, obgleich auch die Kammer- 
güter hie und da auf Kosten des Lan- 
des und der Unterthanen angeschaft 
worden sindss), so haben doch die 
meisten Fürsten auch eigene ansehnli- 
che Revenuen, von deren Verwaltung 
und Verwendung sie ihren Untertha- 



ss) So sind in mehreren protestantischen Reichs- 
landen die aufgehobenen Klöster, die doch 
unstreitig dem Staat gehörten, nnd blofs 
zu dessen Befsten wieder benutzt werden 
sollten, in Kammergüter verwandelt wor- 
den. 
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nen keine Rechenschaft abzulegen schul- 
dig sind. Von allen Staats- Einkünf- 
ten hingegen sollte dem Staat Rech- 
' nung abgelegt werden ; der Fürst ist 
nur deren Verwalter. Ohne dringende 
Noth darf er sie nicht erhöhen ; auch 
darf er sie zu solchen Ausgaben nicht 
verwenden, die er aus seinen eigenen 
Revenuen bestreiten sollte. 

Aber auch bey jenen, über die er 
frey disponiren kann, ist es zu der 
Fürsten und Unterthanen Wohl höchst 
nöthig, dafs sie gut wirthschaften , 
und die Ausgabe nach der Einnahme 
einschränken. 

Das Ansehn des Fürsten leidet durch 
seine Verschuldung. Eigennützige und 
niederträchtige Diener benutzen oft das 
Bedürfnifs des Herrn, um ihn zu ent- 
ehrenden Handlungen und zu Schrit- 
ten zu vermögen, die seines Volks 
Wohl nachtheilig sind. 

Käuf^ 
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Käufliche Kabinets - Justiz , Dienst- 
handel, Monopolien, land verderbliche 
Lottos und Lotterien, und mancherley 
schädliche Projecte, sind in mehrera 
Reichslanden die unglückliche Folge 
zerrütteter Kammer- Finanzen gewe- 
sen. Und wenn es nun gar so weit 
kömmt, dafs der Fürst überschuldet 
ist, und eine Administrations-Commis?? 
sjon einrückt, so leidet der Unterthan 
nicht nur unmittelbar xlurch die Abga- 
be der Creditsteuer , mit der man ihn 
belegt, sondern meist noch viel mehr 
mittelbar. Die häufig zwischen der 
Commission und dem verschuldeten 
Fürsten bestehende Disharmonie hin- 
dert manches Gute, und hemmt die 
Geschäfte. Gutmüthige und oft dürf- 
tige Gläubiger verlieren an ihren Ka- 
pitalien, die milden Stiftungen an ihren 
Einkünften ; und jede ' der erwerbjpn- 
R 
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den Klassen durch den gehemmten Um« 
lauf des Geldes, 

Schon hat das traurige Beysplel ei- 
niger deutschen Fürstenhäuser andere 
aufmerksam gemacht, und sie von der 
unglücklichen Sucht zurückgebracht, 
es den grössern gleich zu thun, und 
durch eine Verschwendung Ehre zu 
suchen, die, weil sie nicht anders als 
auf Kosten der Unterthanen oder gut- 
müthiger Gläubiger befriedigt werden 
kann, immer entehrend seyn wird. 

Wenige haben aber meiner Einsicht 
nach in Einschränkung ihres Aufwands 
noch genug gethan. 

Nur durch die redliche Verwaltung 
der Landeseinkünfte, und die weise- 
ste Ersparnifs in ihrem eigenen Auf- 
wände, werden die kleinern so wie 
die grössern Herrscher, durch die 
Verminderung ihrer stehenden Heere, 
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in den Stand kommen, eine Minderung 
der Abgaben zu bewürken. 

Ohne das zu wiederhohlen/ ^as ich 
über die zu einer beträchtlichen Höhe 
gestiegenen und vervielfältigten Abga- 
ben p. 109. u.f.f. gesagt habe, begnüge ich 
mich> hier zu bemerken, dafs das, 
was die Herrscher nach und nach den 
Unterthanen tt) unter dem Vorwand 
des öffentlichen Wohls und des Be- 
dürfnisses des Staats abgenommen ha- 
ben, nicht als eine rechtmässige und 
zu dem Vermögen des Regenten ge- 

tt) Sehr nachdrücklich äussert sich hierüber 
der grosse Friedrich 11^ in seinem Anti- 
Macbiaveä , CX. „ La plupart des petits 
3) Princes y et nommement ceux d'Allemag* 
»ne , fe ruinent par la depenre exceffive i 
,, Proportion de i^urs revenus , que leur 
„fiait faire i'ivresfe de leur vaine grao^ 
,,deur. 11s s^abiment, pour foutenir rhon« 
a» neur de leur Maifon , et ils prennent par 
„ vRmti le chemin de la miftre et de Thos- 
„pital»' 
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hörige Einnahme angesehen werden 
könne. Wenn zu den Staats- Ausga- 
ben, dem standesmässigen Unterhalt 
des Fürsten, und zur Erhaltung der 
Innern und äussern Sicherheit, nur der 
hunderteste Theil des Einkonunens al- 
ler Staatsbürger nöthig wäre, so ist 
, es unverantwortlich , ihnen statt l. . 
Pro Cento 30. 40. und mehr ihrer Ein- 
nahme jährlich abzunehmen. Es ist 
diefs eine Usurpation, die kein Her- 
kommen rechtfertigen kann, und die 
dringend um Verbesserung schreyt. 

Dafs bey Minderung der Lasten die 
drückendesten am ersten abzuschaffen 
seyen , bedarf kaum bemerkt, zu wer- 
den; aber auch diejenigen, die keine 
Anhänger des in kleinen Staaten ohne- 
hin nicht anwendbaren physiocratischen 
Systems sind, werden nicht bezwei- 
feln, dafs die grosse Vervielfältigung 
der Abgaben nicht gut^ dem Bürger 
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beschwerlich, und auch, weil mau 
mehr Gelegenheit hat, durch Schleich- 
wege ihnen zu entgehen, den Sitten 
schädlich sey, 

Erleichterung der Frohnefu 

Die Frohnen sind oft drückender als 
die Abgaben, und dem Staat um so 
schädlicher, weil meistens der Froh- 
nende-mehr an Zeit verliert, als der 
Frohnherr an Arbeit gewinnt. Da sol- 
che also oft mit beyder Theile Vor- 
theil in eine beständige Geldabgab« 
.verwandelt, oder sonst erleichtert wer- 
den können, so ist es um so mehr 
Pflicht, diefs zu versuchen. Hierbey 
mufs aber auch der Güterbesitzer mit- 
würken. Dankbar dafür, dafs er auf 
deutschem nicht auf französischem Bo- 
den geboren, nicht gewaltsam aus dem 
Besitze der Rechte geworfen wird , 
die seine Vorfahren erkauft, erwor-^ 
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ben, oder von ihren Censiten sich aus- 
bedungen, haben, ,mufs er einen Theil 
dieser Rechte willig seinem Vaterland, 
seinen unglücklichen Mitmenschen und 
der Ruhe seiner Nachkommen aufopfern. 

Ein Blick in Frankreich wird ihn leh- 
ren, wie wohlfeil er alle diese un- 
schätzbaren Vortheile erkauft 

Die Güterbesitzer müssen die unbe- 
stimmte Frohnen bestimmen, und durch 
deren Erlafs, Minderung, Verwand- 
lung in Geld, oder auf welche Weise 
es ^onst nach Beschaffenheit der Um- 
stände geschehen kann, den Untertha- 
nen ein frohes glückliches und freyeres, 
Daseyn gönnen. 

Billigkeit, sagt Herr von Münchhaur 
sen (in der oft angezogenen Abhand- 
lung von Lehnherrn und Dienstmann), 
verdient nirgends mehr Rücksicht, als 
wo ^er Reiche von seinem Ueberfiusse 
mit dem Armen um seine Nothdurft 
handelt. 
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Ueber diese Abänderung ist so viel 
gesagt und geschrieben, die Noth wen- 
digkeit, die Frohnen, wo sie drückend 
sind, zu erleichtern und zu mindern, 
so allgemein eingesehen worden, und 
Herr von MUnchhausen hat in jener Ab- 
handlung darüber so schön und gründ- 
lich geschrieben, und gezeigt, dafses 
nicht nur Zeit, sondern hohe Zeit sey, 
diese dem Frohnenden, und auch oft 
dem Frohnberechtigten nützliche Ver- 
änderung vorzunehmen, dafs es sehr 
überflüssig seyn würde, sich dabey 
aufzuhalten. 

Gleichheit der Abgaben. 

Die Bürden, die der Staat zu Erhal- 
tung der Ordnung, Sicherheit und Be- 
quemlichkeit erfodert , sollten ganz 
gleich vertheilt seyn, und der Adef 
voll seinem Grund nnd Boden' die 
Grundabgaben, wie der Bürger und 
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Bauer, tragen uu); und auch die Für- 
$ten sollten sie vou ihren Kammergü- 
tern, die Kirchen und Geistlichen von 
ihren Grundstücken bezahlen. 

Fast in ganz Deutschland sind Ritter- 
güter, so wie Kirchen und Kammer- 
guter, davon frey; und es soll sogar 
Länder geben, in denen steujerbare 
Grundstücke, die ein Adelichef kauft, 
Steuerfrey werden. Diefs wäre eine 
schreyende Ungerechtigkeit, und jenes 
ist wenigstens der gesellschaftlichen 
Verbindung und der Billigkeit entgegen. 



uu) Eberhard p. is6' ), Ein System der ge- 
„ naucsten Verhältnifsmässigkeit in der Ver- 
yy theilung der öffentlichen Abgaben ist eine 
9,Vonkommenheit der Staatsökonomie, dem 
x»sich eine weise und gerechte Regierung 
^5 stets zu nähern suehen wird." Und p*-. 
120. ),In Frankreich hat der Adel alles 
,5 verloren , well er mit seinen Aufopferun« 
„gen bis auf die Zeit wartete, wo ihm 
9, alles konnte genommen werden."/ 
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Die Gründe, die der Adel zu Unter-^ 
Stützung seines Rechts der Steuerfrey- 
heit anführt, sind sehr wichtig. Der 
Edelmann hat sein Gut frey erkauft, 
er hat diese Befreyung mit bezahlen 
müssen,, sie gehört zu seinem Eigen- 
thum, das istunlä'ugbar; aber welcher 
edeldenkende Mann würde ein fremdes 
Gut auf das er. kein ander Recht als 
das der Verjährung hätte, dem Eigen- 
thümer nicht gerne zustellen, wenn 
er ihn entdeckte ? Der Adel ^ar frey, 
weifc er Ritterdienste that, und doch 
war er es nicht immer. Zu den Tür- 
kensteuern mufste alles, auch die Für- 
sten, beytragen; und wenn man in die 
Geschichte des Steuerwesens und der 
Befreyung des Adels zurückgeht, so 
findet man, dafs er diese Befreyung 
nicht auf die edelste Weise, sondern 
durch Mifsbrauch des Repräsentations- 
xechts seiner Lehnleute und Untersas- 
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sen sich erworben hat. Er bewilligte 
in deren Namen die angelegten Steuern , 
und sich behielt er die Steuerfreyheit 
vor; wodurch denn natürlich jene 
doppelt belastet wurden. 

Anfangs waren alle Abgaben gering; 
wenn aber der Bauer schuldig war, i. 
ProCento seiner Einnahme zum Be- 
dürfnisse des Staats alleine herzuge- 
ben, ist er deswegen auch schuldige 
für diefs Bedürfnifs allein zu sorgen , 
wenn es ihm so. 30. und mehr Pro 
Cento seiner Einnahme hinwegniÄmt? 

Gesetzt aber auch, wir hätten ein 
Recht zu fodern, dafs man den Bauer 
auspfände, damit er die Staatsbürden 
alleine trage, die auch uns Sicherheif 
und andere Vortheile gewähren, und 
wir seyen nicht schuldig, etwas 'dazu 
beyzutragen , ist es darum auch billig, 
dafs die begünstigteh Stände die so 
sehr vermehrte Last so lange alleine 
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auf den Schultern der Niedern lassen, 
bis diese unter ihr erHegen? 

Ich mufs hier noch einem Einwurf 
begegnen. Der Adel ist gröfstentheils 
verschuldet ; und man glaubt , dafs 
sogar die Gläubiger desselben nicht 
gesichert seyn würclen, wenn durch 
Uebernahme von Abgaben der Werth 
der Güter fiele. Diefs müfste ohnfehl- 
bar geschehen, wenn der steuerfreye 
Gutsbesitzer nun auf einmal ^lle die 
Lasten mitübernehmen sollte, die man 
seit Jahrhunderten den nicht - oder 
übelvertretenen niedern Ständen auf- 
gebürdet hat. Das kann ihm aber we- 
der mit Recht noch mit einem Schein 
von Billigkeit angesonnen werden. 

Wir haben gesehen, dafs habsüchtige 
Finanzmänner den gedultigen Hand- 
Werksmann und Landmann mit Auf- 
lagen aller Art beschwert haben, um 
eine Quelle zu finden, aus der die 
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Fürsten zu Befriedigung ihrer Leiden- 
schaften schöpfen können. Steuer- 
freyen kann es nicht angesonnen wer- 
den , alle diese Auflagen auch zu 
übernehmen; aber zu dem, was das 
wahre Wohl des Landes, was ihre ei- 
gene Ruhe und Sicherheit fodert, müs- 
sen sie sowie der Bauer steuern, dem 
diese Mitübernahme einer gemeinschaft- 
lichen Last zu gut kommen mufs. Die 
wahren Staatsbürden sind bey einer 
allgemeinen Ueb ertragung so grofs 
nicht, dafs der Ruin adelicher Familien 
von ihrer Uebernahme zu fürchten sey. 
Diese Uebernahme könnte auch, wie 
Herr Brandts vorschlägt , allmählig 
geschehen; oder es könnte eine Zeit 
festgesetzt werden, nach deren Ver- 
lauf der steuerfreye Gutsbesitzer Steuer 
von seinen Grundstücken geben müfste. 
Aber ich holFe, der deutsche Gutsbe- 
sitzer wird bereit seyn,. bald die Bür- 
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den des Staats, der ihm Sicherheit und 
Ruhe gewährt, mitzutragen, und den 
Biedern Ständen zeigen, dafs es keiner 
gewaltsamen Revolution bedürfe, um 
Vortheile, die diese nur scheinbar ver- 
helfst, in Deutschland würklich zu er- 
langen. Schon haben hie und da die 
Rittergutsbesitzer gemeinnützliche An- 
stalten durch ausgeschriebene Beyträge 
unterstützt, und in dem dermaligen 
Reichskrieg in mehrern deutschen 
Reichslanden freywillig die Bürde mit 
den untern Ständen getheilt. 

Entsagung der Lehen- und anderer dem 

nützlichen Gebrauch des Eigenthums 

einschränkender Rechte. 

Wenn der Edelmann und jeder Guts- 
besitzer dip Grundabgaben wie der 
Bauer trägt, so wird es auch billig 
seyUj dafs allmählig das auf unsere 
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Zeiten- so wenig passende barbarische 
Lehnssystem abgeschaft, und der Gü- 
terbesitzer wie der Bauer Herr seiner 
Hufen werde, so weit Erb -und ande- 
re Verträge dieses Eigen thum nicht bin- 
den. Das Lehnswesen hat bekanntlich 
seinen Ursprung in der ehemaligen 
Kriegs Verfassung. Diese Kriegs ver- 
fiassung ist seit Jahrhunderten geändert^ 
aber das Lehnsystem mit allen seinen 
Einschränkungen und schädlichen Fol- 
gen ist geblieben. Die Zerreissung 
dieses unnatürlich gewordenen Bandes, 
dessen Wohlthätiges verschwunden , 
und dessen Drückendes zurückgeblie- 
ben sind, ist mit vielen Schwürigkei- 
ten verbunden. Wie schön wäre es 
aber, solche zu überwinden, wenn 
dadurch das Land blühender, der Er- 
werb grösser wird, und Fürst und Un-' 
terthanen dabey gewinnen? 

Eigennutz und Gewinnsucht wird so 
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wenig als die Schwürigkeit der Aus- 
führung deutsche Fürsten abhalten, 
ein von competenten Richtern allge- 
mein als schädlich und für unsere Zei- 
ten nicht passendes System vv) abzu- 
schaffen, wenn ihre Minister, sie von 
dieser Schädlichkeit zu überzeugen, 

vv) Man wird hoffen tlich dieser Behauptung 
die Meynung des Herrn G. R. Schlossers 
nicht entgegen setzen wollen. Denn^ so 
Urie dieser Gelehrte (nachdem ihm durch 
den um die Preussische Ge$etzgebiyig so 
verdienten KUin Einwürfe gegen die über- 
nommene Vertheidigung des Lehnsystems 
gemacht worden waren), den Begriff die- 
ser Verfassung in dem fünften Brief über 
den Entwurf des Preussischen Gesetzbuchs 
feststellt , ist solche freylich ein Ideal einer 
Staatsverfassung, das aber, so allgemein 
auch, und so lange die Lehnsverfassung in 
ganz Europa herrschte, dennoch keinem 
der in irgend einer Periode der Geschichte 
würklich bestandenen Lehns- Systeme ähn- 
lich ist, und auch wohl ohne Lehnsverias« 
sung in gleicher Vortreflichkeit be&tehen 
könnte. 
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"nicht ätis VorurÜiell oder Privat- Ab- 
sichten abgeneigt sind. Es" giebt aber 
auch ausser den Lehnröchteh noch an- 
dere schädliche Einschränkungen des 
Eigenthums, und dessen nützlichen 
Gebrauchs. Oben sind in der Note r. 
p. 7. deren einige erwähnt worden. 
Die Huthgerechtigkeit so auszudehnen, 
dafs der Eigenthümer sein Feld ganze 
Jahre unbenutzt liegen lassen mufs> 
ist eine Ulibilligkeit, die man iif vie- 
len deutschen Staaten bereits zu mil- 
dern angefangen iat. Da das Huthrecht 
nun zu dem Eigenthum des Huthbe- 
rechtigten gehört , der oder dessen 
Vorfahren solches gröfstentheils erkauft 
haben, die Aeckefbesitzer hingegen , 
die diese Last trift, in Rücksicht der- 
selben ihre 'Güter wohlfeiler erhalten 
haben > s^ fpdert Gerechtigkeit und 
Billigkeit ^war, dafs jene entschädiget 
werden ; der Huthb er echtigte mufs aber 

eine 
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eine billige EntscMiigmg wd Ein- 
schränkung seines Rechts aus eben den 
Gründen sich gefallen lassen, deren 
oben bey Uebernahme eines Theila der 
Abgaben erwähnt worden ist. Denn 
so wie die in vorigen Zeiten den nie- 
dern Klassen aufgebürd.ete Last der 
Abgaben immer drückender geworden 
ist, so ist>uch in neuem Zeiten, durch 
die bessere Kultur ww) und den ge- 
stiegenen Werth der Grundstücke, der 
Verlust des Acker -Eigenthüm^s, der 
Gewinnst des Huthberechtigten aber 
durch den ausserordentlich gestiege- 
nen Ertrag der Schäfereyen grösser 
geworden. 

Auch die Aufhebung der Zehenden 

.1 1 - - ' — ■ 

ww) Der Acker- Eigenthümer lief« sonst tncli 
seine fruchtbaren Felder in der Meynung 
dafs sie ruhen mn&en, ohne Schuldigkeit « 
das dritte oder vierte Jahr brach oder un- 
gebant liegen. 

S 
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wi're g^gen Entschädigung des Ze- 
hendherrn zu wünschen» 

Diejenigen Einschränkungen , bey 
denen das Recht eines Dritten nicht in 
CoUiaion kömmt, und die von den Fi- 
nanz-Kammern Hofs in der Absicht 
ersonnen, und zum Herkommen er- 
schlichen worden sind, um dem IJn- 
terthan von Zeit zu Zeit Concessions- 
Geld und Kammer- Sportein abzuneh- 
men ^ «ind zu drückend und zu unge- 
recht, als dafs nicht gute und weise 
Fürsten den übelerworb^nen Rechten 
willig entsagen, und einem jeden sein 
Grundstück, wie er will, und, ohne 
des Staats und eines dritten Schaden, 
kann, zu nutzen gestatten > und ihre 
Finanz - Kammern hiernach anweisen 
sollten. Ob der Unterthan , dessen 
Felder und Wiesen huthfrey sind, Rind- 
oder Schaafvieb halten, ob er das 
Huth und Zehend freye Grundstück als 
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Acker oder als Wiese benutzen will;, 
mufs ihm freystehen , und nichts als. 
sein eigenes Wohl und das Wohl des 
Staats sein Eigenthums t Recht beschrän- 
ken können« 

Ahstfüung der Jagd* Mifsbräuche. 

Alien denen Fürsten, deren Unter- 
thanen noch vom Wildfrafs, oder durch 
andere Mifsbrauchc der Jagdbefugnisse 
leiden, mufs es eine der ersten Sor- 
gen seyn, alles Wild, so weit es den 
Unterthanen schädlich ist, auszurotten. 

Unverzeihlige Schwäche ist es, wenn 
sie hierinnen den Berichten ihrer Jä- 
ger trauen. Es ist kaum glaublich, 
wie' viel hohe und niedere Jagdbe- 
diente den Bauer durch Hegung des 
Wilds, durch Mifsbräuche der Jagd- 
frohnen, und auf manche andere Weise 
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drücken xx). Die meisten Beschwer- 
den und Empörungen deutscher Unter- 
tiianen sind aus dieser Quelle geflossen. 
Es ist traurig, zu sehen, wie der Es- 
prit de Corps edle gute Männer zu 
Grausamkeiten verleiten, und wie ein 
sonst gerechter und billiger Fürst, um 
einige Stunden das elende Vergnügen 
zu haben, unter eine Zahl zusammen- 
getriebenen Wilds zu schiessen, tau- 
sende seiner Unterthanen bey dem 
schlimmsten Wetter in den Wildern 
herumjagen, und sie nöthigen kann, 
mit Hintansetzung ihrer Feldarbeit und 
Verderb ung ihres Viehes, sein J^gd- 

xx) Das Tacken und Plagen der Bauern, 
scheint bey den Jägern fast innungsmässig 
zu seyn* EnaU in seiner Abhandlung aber 
Revolution, ihre Quellen &c. sagt: „Es ist 
„unbegreiflich, wie Vornrtheil , undgewis- 
»sc Worte, Jagt^erecbtigkeit , EoheitS" 
^rechte t &fc* Kopf und Herz verdrehen 
M können p, 909.*' 
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zeug von einer Gegend seines Landes 
in die andere zu schleppen« 

Der Jagdbereehtigte , er sey Fürst 
oder Edelmann^ kann sich ohne Unbil« 
ligkeit der Pflicht nicht entziehen, dem 
Landmann den durch Hegung des 
Wildes zugefügten Schaden aus eig- 
nen Mitteln zu bezahlen. -^ Mifsbräu- 
che und Grausamkeit können so we- 
nig durch Gewohnheit entschuldigt, 
und durch Verjährung gerechtfertiget 
werden, als ein Dieb das Recht hat, 
zu stehlen, weil er 20—30. Jahr diefs 
Handwerk ungestraft getrieben hat, 
Jk'ger, die zu Bedrückung des Unter-' 
thans Veranlafsung geben, und zu Be- 
friedigung der Eitelkeit eine schöne 
Wildbahn in ihren Forsten zu haben» 
pflichtswidrig falsche Berichte erstatten, 
sollten nachdrücklich bestraft, als un- 
treue Diener ohne Nachsicht ihres Dien- 
stes entsetzt, und zur Entschädigung 
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der Unterthanen aus ihrem eigenem 
Vermögen angehalten, überhaupt aber 
alle Mifshandlungen der Unterthanen 
auf das strengste geahndet werden. 

Ohne diese Strenge mag der Herr 
wiederhohlt befehlen , alles wegzu- 
schiessen , und der Unterthanen zu 
schonen; es geschieht doch nicht, und 
indeis das Wild dem Bauer alle Nacht 
seine Saat wegfrist, versichern die Jä- 
ger immer mit unglaublicher Frechheit, 
dafs kein Wild da sey. Sie mifsbrau- 
chen das Ansehn, das sie als Forst- 
männer haben; und so lange man nicht 
Jagd -und Forstaufsicht trennt, die Ja- 
gerey nicht wie jedes andere Hand- 
werk, oder wie z. B. die Fischerey 
behandelt, ist meines Erachtens wenig 
Hofnung, dafs die Klagen der Unter- 
thanen ganz aufhören werden yy). 

yy) Ehehin schätzte man Jagdgerechtsame über 
alles.. Jagd war die erste Fürstenlust» 
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Gewissem 'Treyheit. 
Unterthanen können völlige Gewis- 
sens- und Giaubensfreyheit fodem, 
und dazu die Verwilligung, ohne Stö- 
rung Andersdenkender, dem Gott der 
Könige und der Bettler nach ihren 
Einsichten und Ueberzeugung zu die- 
nen/ Intoleranz war von jeher eine 

die nur dem Adel erlaubt var, und das 
Jagdrecht durfte dieser nur selbst oder 
durch gelernte Jäger üben* Holz gab es 
genug, und von der Forstkultur verstand 
man gar nichts; man ahndete nicht, daß 
sie eine Wissenschaft werden würde, und 
übergab alle Forste den Jägern, so wie 
alle Chirurgie den Bartscheerern. Neuerer 
Zeit hat sich diefs sehr geändert. Gute 
Forstmänner sind höchst nöthige dem Staat 
unentbehrliche Diener geworden* Wäre 
es nicht %eit, dafs man diese Wissenschaft 
aus den Händen der Jäger, so wie die 
der Wpndarzneykunst aus den Händen 
der Balbierer risse, von denen jene und die- 
se meist als Nebensache ihres Berufes an« 
gesehea wird ? 
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fruchtbare Mutter von Grausamkeiten. 
Wer dabey glaubt 5 erthue das Werk 
Gottes, zieht alle menschliche Gefüh- 
le aus; das ist eine Wahrheit, welche 
die Geschichte sehr laut prediget. Re- 
ligion ist, wie Herr Ewald in seiner 
Abhandlung über Revolution p. 17. 
sehr richtig sagt, die sicherste Stütze 
der Regierung; aber nicht die Reli-* 
gion , die man dem Volk aufdringt , 
nicht der blinde Glaube, der alle. Ver- 
nunft verdrängt ! Dieser Glaube hat 
seltener das Volk den Regierungen , 
als diese den Priestern unterwürfig 
gemacht Welcher Fürst könnte am 
Schlufs des XVIII. Jahrhunderts sich 
aus Furcht vor Revolution entschlies- 
sen, 4nit dem Aberglauben zu Unter- 
drückung seines Volks einen Bund zu 
machen ? 

Ehrfurcht gegen Religion kann und 
muis der Staat von «einen Bürgern 
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gegen ihre Dogmen zz). Man. lasse 

21) »Wenn die bürgerliche Gesellschaft die 
9 Mittel , wodurch dieser Zweck ** ( Be- 
förderung der Religion) „erreicht wird, 
„gebrauchen kann und mufs, so kann 
„diefs nur von den erlaubten und dienli- 
«chen Mitteln zu yerstehen seyn. Zu die- 
»sen kann aber Zwang und Gewalt nie 
„ gehören $ denn sie sind weder erlaubt» 
„noch dienlich \ Eberhard p. 33. det 
oft angezogenen Vorlesungen über Staats^ 
verf* und p. 141» „ Sie ( die Reforma- 
^tion) hat zuerst der christlichen Reli- 
„gion völlig den Weg geöfhet» sich ohne 
„Hinderniis immer mehr zu venroUkom- 
»men, und der bürgerlichen Gesellschaft 
9,wohlthätig zu werden. Darinn besteht 
3» der Vorzug der protesUntischen Kirche, 
3» nicht in gewissen Artickeln ihrer GlaUi. 
3»benslehre. Die Erhaltung der Religion 
„in dieser freyen und edeln Gestalt, wo- 
„von die Gnmdzüge in dem protestanti- 
9 sehen Glanbensbekenntnifs enthalten sind, 
„ui^d deren weitere Ausbildung der Geist 
„des Protestantismus sdbst zur Pflicht 
„macht — das ist das einzige wahre In- 
„teressf allei protestaatisdien Regierungen. 
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sie glauben , Was sie wollen und kön- 
nen. Ich sage nicht mit Luther : Man 
lasse sie predigen, was sie wollen, 
X, Evangelium oder Lüge , wenn sie 
,5 nur nicht Aufruhr und Unfrieden pre- 
jjdigen" (p. Ii6. des III. Theils von 
Luthers Sehr. Altenb. Ausg.). Damit 
kann es dem guten Mann unmöglich 
ganzer Ernst gewesen seyn , man 
müfste denn dem Worte Aufruhr (Un- 
fried) eine ungewöhnliche Erklärung 
geben. Der Zuhörer darf in seinem 
Glauben nicht irre gemacht werden. 
Wenige haben Zeit^ und Fähigkeiten , 
die Gründe , auf denen die Glaubens- 
lehren beruhen , zu prüfen ; und es 
kann nicht anders als schädlich seyn, 
wenn über solche, in denen sie Beru- 
higung und Trost finden, Zweifel bey 
ihnen erregt werden, indem ihre Leh- 
rer sich widersprechen. 
Man unterrichte da$ Volk in Schu- 
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die hohem Wahrheiten der Lehre Jesu 
werde , und weise dann die Lehrer 
an, so wenig als möglich mit speku- 
lativen Sätzen und desto mehr mit den 
ihrer Innern Vortreilichkeit wegen im- 
mer und ewig von keinem redlichen 
Mann zu bezweifelnden Wahrheiten 
des Christenthums in ihreni Lehrvor- 
trag sich zu beschäftigen. 

Es ist eine oft gesagte und nicht zu 
bezweifelnde Wahrheit , dafs unser 
Glaube nicht von unserer WillkUhr, 
sondern von unserer Ueberzeugung 
abhängt; und doch will man itzt wie- 
der dem freyen durch Luthem und sei- 
ne Gehiilfen dem Joch der Kirche ent- 
rissenem Geiste die Fesseln der sym- 
bolischen Bücher anlegen. 

Die Vernunft soll schweigen , da 
doch', wenn wir nicht alle, den rohe- 
sten Völkern gleich, ohne Prüfung 
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den Glauben unserer Vater oder unse-» 
rer Herrscher annehmen wollen > sie 
alleine richten kann a): Ob Datai Lch 
ma oder Mahomet oder ChrisUts reine 
göttliche Wahrheit lehren? . 

So hiitten auch w|r Deutsche wohl 
yon dem Dienst des Odin nicht zum 
christlichen, wir Protestanten von dem 
Römiskatholischen, viele Jahrhunderte 
hindurch für den einigen Weg zur 
Seeligkeit von allen christlichen Kir- 
chenversammlungen gehaltenen > Sy-* 
Stern nicht zum freyen Geist des Pro- 
testantismus übergehen sollen , und 
Luther war ein strafbarer Neueren 
Oder hatten die zu Nicä'a versammel- 
ten Kirchenvitter weniger Recht, dem 



a) La fbi implicite n*eft qne ponr les fbns ; 
pour conooitre la yerit^ il iäut neceflaire- 
ment examiner les priocipes. V« Disconrs 
für les Gonvernemens par Sidney T. I. 
Sect IIL 
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mensctilichen Geist Gesetze, und uns 
ihren spätem Nachkommen ein Glau- 
bensbekenntnifs vorzuschreiben , als 
die Verfertiger der symbolischen Bü- 
cher, und die heutigen Monopolisten 
der reinen evangelischen Lehre b)? 

Aberglaube war immer den Despo- 
ten günstig c) ; aber sein Reich ist zer- 

b) Herr Super« Ewald , den man , so viel ich 
weifs, der Heterodoxie und Neologie nicht 
beschuldigt» sagt in seiner Abhandlung 
über Revolutionen p» 199. ,» Zwingt das 
9, Volk nicht, weise und fromm zu seyn 
ii Und Gott zu verehren 9 nach eurer Wei? 
3Bse. Vernunft -ReUgion darf so wenig 
9>als Mönchthum , Orthodoxie so wenig 

S>als Atheismus aufgedrungen werden. 

c) EvpaU sagt eben das. p. igo. von der scla- 
vischen Unterwürfigkeit unter das Despo- 
tenjoch : „ Sie gehe bey dem Unterthan 

' ,, unglaublich weit, wenn Religion ihre 
^y Götter zu Despoten , und ihre Despoten 
,,zu Götters5hnen machte; wenn Priester 
,, Ihnen von der frühesten Jugend an wil- 
y,lenlose Unterwerfring als das würdigste 
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stört, und unter deutschen Furstea 
denkt keiner so unedel, es zu Ver- 
grösserung seiner Macht wieder zu- 
rück zu wünschen. Es bleibt ihnen 
nichts übrig, wenn sie der Religion 
thätig nützen wollen ,' als gelbst Ehr- 
furcht gegen die Religion nicht nur 
in ihren Worten und Mandaten, son-t 
dern auch in ihren Handlungen, und 
durch eine wahrhaft christliche Regie- 
rung zu beweisen; dann ihre Schulen 
zu verbessern, in der Wahl der Leh- 
rer weniger auf Orthodoxie, als auf 
wirklich aufgeklarte, tugendhafte, men- 
schenfreundliche f durch Lehre und 
Bey spiel würkende Männer zu sehen, 
und so die Unterthanen fi^r Abwegen 

^ Opfer für diese Götter ilarstellten , und 
,, wenn das Volk noch mit dem ganzen 
,) Glauben oder Aberglauben eines Kindes 
» an diesen Worten ihrer Göttergesand- 
»t'en Iiieng "• 
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zu sichern, auf die sich derjenige so 
leicht verirrt, der von den Fesseln 
des Aberglaubens frey geworden, aber 
in den Grundsätzen der wahren Reli- 
gion noch nicht genug befestiget ist. 

Herstellung der Landstände. 
Endlich sind die Landstände d) in 
ihre alten Rechte wieder einzusetzen, 
und in dfen wenigen deutschen Län- 
dern, wo keine waren, einzuführen, 
und zweckmässig zu organisiren. Auch 
ist dafür zu sorgen, dafs alle, auch 
der Bauernstand, dabey, besser als 
bisher geschehen, durch unbestoche- 
ne, d, i. vom Hof und dessen Gnade 
nicht abhängende Repräsentanten ver- 
treten , und diese Repräsentanten aller 

d) Einer unserer geschätztesten Staatsmänner, 
Herr Graf von Herzher^ , sagt : ^ Man hat 
Ä Mittel gefunden , die Unzulänglichkeit 
jjder Beherrscher und ihrer Minister durch 
j>das Mitwürken der Stände zu ersetzen ". 
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Stände bey allen wichtigen auf das 
Wohl und Weh* des Staats Einflufs 
habenden Geschäften gehört werden. 
Es ist diefs eine harte Forderung 
für ein verwöhntes Fürstenohr. Nach- 
dem man den Gipfel der Unumschränkt- 
heit mit so vieler Mühe erstiegen hat, 
w:ieder freywillig herunter gehen, und 
von Menschen abhängen , die sich 
glücklich schätzen müssen, wenn ein 
gnädiger ^ Blick des Landesherrn sie 
trift ; zum Wohl der Unterthanen sich 
und seinen Nachkommen die Hände 
binden , wenn unsere Winke bisher 
Befehle waren, und wir uns gewöhnt 
hatten nach Wülkühr zu handeln, da- 
zu gehört^ ich bekenne es, eine Grös- 
se der Seele e), deren wenige Men- 
schen, 

e) Spittler p 8 t* des Göttingtsch. Histor. Mag» 
sagt es, laut genng, jedem deutschen Für« 
sten : „ Dafs es Geistesschwäche und ni.cht 
9, Geistesstärke sey » ohne tandstände » 
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sehen , also auch wenige Fürsten fä- 
hig sind; und wenige Minister wer- 
•den, ihren Fürsten einen solchen An- 
trag zu thun, geneigt seyn. Aber es 
gab doch Fürsten , die diese Seelen- 
grosse hatten ; und nach Jahrhunder- 
ten segnet sie die Nachwelt, und 
nennt ihre Namen mit Dank und Be- 
wunderung, indefs sie der Prachtliebe, 
der Herrschsucht, de&jEhrgeitzes nach 
verfassungswidriger Souveränität stre- 
bender Fürsten spottet, oder ihnen 
flucht. 

Eberhard des Aeitem von JFürtemberg 
Andenken wird noch lange jedem red- 
lichen Würtemberger , jedem biedern 
Deutschen heilig seyn. Er hatte frey- 
willig Landstände errichtet, und ward 
dadurch auch naph seinem Tode noch 

„mehr durch Befehl als Ueberzeugung , 
,9 regieren zu woUen*'. 

T 
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Jahrhunderte ein Wohlthiiter seines 
Jjmdes und dessen Bewohner. Die 
Geschichte wird seinen Namen immer 
i|iit Ehrfurcht nennen , und sein 
Ruhm in eben deni Maasse steigen, 
in welchem die thörigte Bewunderung 
eitler Eroberer ßillt f). 

Diese Vorschlage mögen nun die 
mit Unpartheylichk^. prüfen , in de- 
ren Händen Deutschlands Glück und 
künftige Ruhe ist 

Daf;s die pursten, vorsichtig in der 
Wahl ihrer Diener g) , die Landesstel- 

f) Göttingi^ches Magazin von Meiners uild 
Spittler , I. Band. i. Stück, p» 77. feq. 

g) In Herrn Professor Eherbards Vorlesungen 
finde ich eine sehr wichtis;e SteUe über 
die Wahl der Diener. Nachdem er von 
der heutigen Tages nothwendigen Staats- 
verwaltmig durch Gerichtshöfe und Lan- 
des ' CoUegia , als eiqen Damm gegen will- 
kührliche Gewalt gesiprochen, sagt er p. 
S3* » Die Glieder dieser LandescoUegien 
»waren in den Schulen zu ihren künfti« 
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len mit ehrlichen > treuen und nnbe^ 
scholtenen Mä'nnern besetzen > keine 

„ gen GeschäFten vorbereitet , und In den 
^ geringern und leichtern Arbeiten zu den 
M höhern und schwerern zugezogen $ sie 
31^ wurden nach sorgfältig9u Früfyngen der 
^altern Räthe gexoählt ^ und nach ihren 
3» Verdiensten in den niedrigem Stellen dem 
»»Regenten vorgeschlagen. ** 

9) Das ist die weise Organisation der 
9» Regierungen der gegenwärtigen uneinge- 
9, schränkten Monarchien von Europa $ und 
s)Wer wird läugnen, dafs eine gesetzmäs- 
jysige Einrichtung für die Sicherheit und 
„ Glückseeligkeit ^er Bürger wohlthätig 
)9sey? Sie enthält alle Anlagen in sich, 
3> wodurch sie nicht allein sich selbst im- 
3» mer mehr vervollkommnen », sondern auch 
» alle Mängel und Gebrechen , die sich von 
j^den unvoUkommnern Stufen der Civili- 
))Sation herschreiben , unvermerkt und oh« 
3»ne gefährliche Unterbrechung der Ord- 
» nung hebep , und Anordnungen und Ein- 
3» richtungen , die ursprünglich gut waren, 
3> die aber fehlerhaft geworden , oder den 
33 folgenden Zeiten nicht mehr angemes- 
,3sen sind, durch b^issere und passendere 
» ersetzen kann "• 
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Dienste verkaufen > den Beamten, die 
Unterthanen durch Sportelsucht oder 



Vortreflich! wo jene Einriehtung be- 
steht. Möchte, es doch dem heiligen rtf- 
mischen Reicihe gefaUen, zum Glück sei- 
ner Bürger eine solche Macht der Diener 
zu einem allgemeinen Grundsatz mid Grund- 
stein unpartheyischer Gerichtspflege und 
billiger Denknngsart von Seiten der Lan- 
descollegien zu machen ; aber der Fürst 
oder der König müfste dann auch nach 
dem Vorschlag seiner Räthe und Departe- 
ments handeln. 

Besteht in dem preussischen Staat jene 
Einrichtung in allen auf Landes wohl einen 
wichtigen Einflufs habenden Departements , 
wie man nach Herrn Professor Eberhards 
Aussage vermuthcn sollte, so haben die 
preussischen Bürger viel vor den meisten 
Bürgern anderer deutschen Staaten voraus. 
Gewifs ist es , dafs das Kammergericht in 
Berlin sich durch Unpartbeylichkeit und 
Freymüthigkeit die Ehrfurcbt und Achtung 
von ganz Deutschland erworben hat. 

Bisher gab es in und ausser Deutschlands 
Staaten , in denen weder das Land noch 
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auf andere Weise zu driicken^ nicht 
gestatten sollen > übergehe ich; es ist 
diefs ohnehin keinem Zweifel unter- 
worfen, und ich schreibe keine Moral 
für Fürsten h). 

das Landes. CoUegium, In welchem eine 
Stelle offen war« gefragt wurde« wer sie 
erhalten sollte, und wer derselben am mei- 
sten gewachsen sey ? Protection » ein ge- 
föUiges Äeiisseres, btinde FQrstengunst » 
oder andere zufällige Umstände, machen 
nur zu oh den zum Rath, zum Direktor 
eines Collegit , . und zum Minister , dem 
weder seine Fähigkeiten, iioch sein Ver- 
dienst diesen Weg je geb^hnet haben wür- 
de« Of^ werden ja die Dienste gar dem 
Meistbietenden verkauflt. „Viele Herren 
„ wissen nicht , was es auf sich hat , ob 
3» sie schlecht oder gut bedient werden *', 
heifst es sehr wahr in Scbld'tzers Staatsan- 
zeigen, Heffc XXIX. p« 44. 
h) Ich schränke mich hier nur auf solche 
Verbesserungen ein , bey denen das In- 
teresse der höhern Stände mit dem Recht 
der niede^n ii^ Collision kömmt. Revision 
der peinlichen Gesetze, Einführung eines 
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Dafs jede Abä'nderang mit der gröis- 
ten Vorsicht, und nur nach der ge- 
nauesten Prüfung und so viel mög- 
lich allmählig geschehen müsse, ist 
so unwidersprechlich, als es auf der 
andern Seite augenscheinlich ist, dafs 
die guten und zweckmä'ssigen Abände- 
rungen, und die Bestimmung der ge- 
genseitigen Rechte und Pflichten für 
Herrscher und Unterthanen verbindlich 
seyn müssen. Diefs ist das wichtigste 
und wesentlichste zu Deutschlands Ru- 
he und Glück«^ 

allgemeinrii und in der Landsprache ge- 
schriebenen billigen Gesetzbuchs » und Ab- 
schaffung alles dessen, vas von römischem 
oder alt deutschem Recht auf uns gekom« 
men ist, in so fern es nicht mehr auf un- 
sere Zeiten pafst, als die Gerade, die nö- 
thigen Solennien bey gewissen Handlun- 
gen , z« B« Testament , Unehrlichkeit , oder 
Flecken der unehelichen Geburt, Abkür- 
zung der Formalien in Prozessen ist n5- 
thig, gehört aber hieher nicht» 
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I)ie Bewilligung der hohem Stände 9 die 
Verbesserungen unserer Staatseinrich^ 
tungen , und die Freyheit und Si- 
cherheit auf die ein jedes Glied eines 
flicht knechtischen Staats billige An-- 
spräche hat 9 müssen dem deutschen 
BOrger durch eine feste unumstöfsli- 
che Verfassung auf immer gesichert 
werden 0- 

Alle jene Vorschlä'ge betreffen die 
Staatsverfassung der einzelnen klei- 
nen deutschen Staaten. 

So lang unsere Reichsverfassung be- 
steht, und jeder Fürst Herr in seinem 

i) Sidney . Dtscours für le Gouvernement IL 
Sect. XXX« Jamals iin Gouvernement Mo- 
narchique ne peut etre bien regl^ , k moins 
qne Tantoritö du Monarqne ne foit limitee 
far les Loix *- III. Sect« XV« Une simple 
prefomption , que le Roi gouvernera felon 
requite , ne fuffit pas pour mettre le peup- 
le en forete. • 



dby Google 



zg6 

Lande ist, kann GlüdL undlWoUstatid 
nur darch ihn auf seine Unterthanen 
fliessen. Das deutsche gesammte Reich 
mufs aber dahin würken , dafs der 
Fürst, der aus eigenem Trieb nicht ge- 
neigt wäre, seiner Unterthanen Wohl 
ein Opfer zu bringen , dazu genöthi- 
get werde ; dafs der Sohn nicht des 
bessern Vaters gute Anstalten vernich-^ 
ten könne. Das deutsche Reich ist 
diese Hülfe und Unterstützung dem 
Deutschen Schuldig; es ist ihm Schul- 
dig , die deutsche Grundverfassung 
von ihren Mifsbrk'uchen zu reinigen« 
Das vortreflichste Kunstwerk kann zu 
dem schlechtesten herab sinken , wenn 
eine Feder überspannt, eine gelähmt 
wird ; und ist in Deutschland nur Eine 
Feder der grossen schönen Staatsma- 
schine gelähmt, nur Eine überspannt k)? 

k) Nachdem diese Abhandlung schon smn 
Drucke fertig lag, cnchient Cotecbismus 
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Altes liegt daran, dafa das Glück 
der Unterthanen nicht von dem gaten 



der deutschen Staai^undverfassung } ein 

Folkshucb ßir aUe Klassen des deutschen 

Volks freymäthig verfqfst von einem freyen 

Deutschen. L TheiL Deutschland ^ ^79^* 

Der mir unbekannte Verfasser sucht die ' 

Vortreflichkeit unserer deutschen Grund« 

rerfiissung ins Licht zu setzen. ^ Hier**, 

sagt er, »»ist die Freyheit und Gleich« 

»heit, die Frankreich jetzt sucht Hier 

^ist ein Richter, der mir und meines 

^ Fürsten Richter i&t i hier sind Gesetze » 

^die er so wenig als ich tibertreten darf; 

3» hier ist Hülfe, wenn er tollkühn ge- 

,, nug wäre, mich seinen Unterthan uh« 

^ gerechter und despotischer Weise nieder« 

»»zudrücken. Er hat kefn Vorrecht» als 

,»das, dafs er mir viel Gates thun kann, 

»»dafs er mir viel Sorgen abnimmt» un4 

9 für mich wacht, dafs ich sicher ruhen 

,» kann ^ &c» »» Diefs '*, sagt er femer , 

»»ist die Skizze der deutschen Reichsver« 

„ fassung » nßie sie seyn soUte. Ich weifs 

„auch wie sie Ist**. 

So sehr er die Güte unserer deutschen 
Ver&ssttog anerkennt» so ernstlich und 
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oder bösen Willen der Fürsten abhitn* 
ge; nnd hieran ist denn auch die Her- 
stellung einer bessern, unpartheyi« 
sehen und schnellern Reichsjustits; 
ndthig. 

Deutschlands Ruhe im Innern, und 
wahrscheinlich im Aeussem, wä're 
gesichert, wenn es den Fürsten gefie- 
le, auf dem Reichstag allgemeine bil- 



freymuthig rügt er ihre Gebrechen» Wer 
einen kurzen fafslichen Unterricht von 
unserer Staatsverfassnng , deren Entste* 
hnng , Grundgesetzen &c« zu erhalten 
wünscht, wird ihn hier finden. Der 
zweyte Theil soU die Hindemisse, die 
der Glückseeligkeit des deutschen Staats 
im Wege stehen, und die Ursachen deiv 
selben , mit Beweisen darlegen. Bey sol« 
chen Schriften-, die fiir den dermaligen 
Zeitpunkt bestimmt sind, wäre es unbil- 
lig , die Feile zu fordern , ohne die man 
keine andere Schrift ins Publikum scbi- 
cken sollte : Hone veniam petimus y duH' 
musque ^icißm. 
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lige Regierungsgrundsätze zu verab- 
reden f und dann nach solchen , jeder 
in seinem Lande ^ seine und seiner 
Unterthanen gegenseitige Rechte und 
Verbindlichkeiten genau bestimmen , 
sich durch Recesse selbst einschrä'n* 
ken wollte > und ganz Deutschland 
nach dem Beyspiel Engellands eine 
Bill of rights erhielte, die, wie der 
Herr Staatsministcr voH Herzberg in 
der oft angezogenen Abhandlung über 
Staatsrevolution sagt, die englische 
Constitution zu einer der glücklichsten 
und dauerhaftesten machte. Ich ken- 
ne die Schwürigkeiten wohl, welche 
die Ausführung hat r aher es ist an- 
ders keine Sicherheit, keine Ffeyheit 
denkbar. Dem guten Vater kann ein 
despotischer Sohn folgen, der alles gu- 
te, was jener that, umstürzt »Weil 
»die Menschen" (also doch wohl auch 
die Fürsten) »zum Mi&Srauch ihrer 
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»Freyhcit und ihrer Macht so sehr ge« 
a> neigt sind, so müssen Gesetze herr*- 
ansehen und die wülkührliehe Macht 
j, einschränken "> sagt Herzog Carl von 
WVrtenbirg in der oben schon ange- 
fahrten Rede. 

Wenn die kleinen und grossen Staa^ 
ten von der verderblichsten aller Lei* 
denschaften, der Eroberungsrund Ver- 
grösserungssucht> geheilet werdenkön- 
nen, so werden sie hoiBFentlich auch 
billiger und gerechter gegen einander 
werden« 

Den wahren Menschenfreund mufs 
es schmerzen, wenn er sieht, wie der 
Egoismus, der alles beherrscht, sich 
auch in die Staatsgrundsätze so einge- 
nistet hat, dafs dieses Laster in den- 
selben nicht nur Sitte sondern beynahe 
zur Tugend erhoben worden ist, Staa- 
ten sind Glieder des Ganzen, und müs- 
sen sich, wenn sie menschlich ^ ge- 
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recht und billig handeln wollen» so 
^egen einander betragen, wie Bürger 
gegen Bürger , oder doch wie ein 
Mensch im Stand der Natur gegen den 
andern. Ihre Vertrage müssen ihnen 
heilig seyn> und jede Usurpation ist 
ein Raub und ein Verbrechen, Unei- 
nigkeit unter andern stiften, um> wie 
man im Sprüchwort sagt, im TrübeH 
zu fischen, ist eine Niederträchtigkeit, 
es thue es ein König oder ein Unteiv 
than. 

, Patriotismus ist Tugend; aberermufs 
der Menschlichkeit untergeordnet seyn« 
Wir sind Menschen ehe wir Bürger 
werden, und die göttliche Lehre, zu 
der wir uns bekennen, macht keinen 
Unterschied unter den Völkern, Wir 
sollen alle Menschen lieben; alle sind 
unsere Nächsten. Eine Wahrheit, die 
unter Völkern zu allen Zeiten in der 
Ausübung verkannt worden ist. 
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Männer, die in ihrem häuslichen Le- 
ben und gegen ihre Mitbürger gut und 
rechtschaflFen waren, errötheten nicht, 
ihrem Vaterland eingebildete Vortheil-e 
mit dem Schaden anderer Völker zu 
erkaufen. Jede List, jeder Vorwand 
war erlaubt, um sich zu vergrössem; 
und der Fürst, der Staatsmann, der 
einen Dieb zum Tode verurtheilt, raubf 
dem Nachbar Provinzen, und führt, 
um diefs zu thun. Tausende zum 
Tode. 

Wollen wir denn jiur Christen seyn, 
so lange es unser Vortheil erlaubt, 
und soll unsere Religion gar keinen 
Einflufs auf unsere Handlungen als 
Staatsmänner haben ? Roms betrügeri- 
sche Künste erhielten die Uneinigkeit 
unter den alten Germanen. 

Tacitus sagt: Matteat quafo, duretque 
gentfbusß non amor noflri, at ceHe odium 
fui; und Gibbon bemerkt hierbey, dafs 
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diese Gesinntuigeti seiner Menschlich* 
keit Schande bringen 1). Aber war das 
nicht die Staatsklugheit aller Völker ? 
Doch zum deutschen Reiche zurück. « 



Möchten deutsche Fürsten doch dei; 
Welt ein Beyspiel geben, das vielleicht 
einzig in seiner Art ist, aber um d^ 
sto ehrenvoller für sie und die Nation 
seyn würde : Nicht Grösse , nicht 
Glanz, sondern blofs das wahre Glück 
ihrer Unterthanen zum Zweck ihrer 
Herrschaft zu machen ; diesem alle an-, 
dere Rücksichten unterzuordnen, und 



1) Thefe fentiments, le& worthy of the bn^^ 
jnanity than of tbe patriotirm of Tacitus , . 
exprefs the invariable maxims of the po- 
licy of his countrynien- Every quarreL 
atnong the Germans was ibmented by the 
intrigues of Rome; and every plan ef union 
and public good^was defeated by the ftron- 
ger blas of private jealoofy and intereft. 
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ohne- gewaltsame Staatsumwalzüng , 
oline dringende Nodi» ihre eignen und 
ihrer Nachfolger Macht, Böses zuthun, 
durch eine gute Verfassung zu be- 
schranken* 

Ist denn das Bewufstseyn gut', edel 
und grofs gehandelt, und nicht nur 
seinen Unterthanen, sondern auch ih- 
ren Nachkommen Glück und Wohl- 
stand gesichert zu haben, nicht ein 
frey williges Opfer, so leicht mifsbraucht 
werden könnender Rechte werth ? 

Möchten die ehrgeizigen Fürsten, 
die so lange sich bemühten, grofs zu 
scheinen, endlich einmal ihren Ruhm 
darinn suchen, gut zu seyn ! 

Möchte Deutschlands Adel hierinn 
ihrem Beyspiele folgen, und Geschäfts- 
männer, die so leicht das Gefiihl ge- 
gen Mifsbrk'uche verlieren, und, weil 
sie Menschen sind, bey denen die Ge- 
wohnheit selbst oft die Natur besiegt, 

ver- 
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verlieren müssen^wenigstens nie Schutz- 
redner dieser Mifsbräuche werden. 
Möchte bey keinem deutschen Fürsten 
die Wahrheit scheue Stimme des nied- 
rigen Höflings Eingang finden, dafs 
nichts zu furchten sey ; dafs man von 
dem Unterthan nichts fordere, als was 
er zu leisten schuldig sey; dafs zu 
viel Wohlstand , zu viel Güte den 
Bürger und Bauer nur übermüthig und 
trotzig mache, und dafs das Volk un- 
ter der sanften und glorreichen Regie- 
rung eines so guten und weisen Für- 
sten viel zu glücklich sey, um an eine 
Empörung zu denken. 

Diefs ist und war die Sprache aller 
Sykophanten und Höflinge in allen 
Zeiten und allen Reichen. Wo lebte 
ein Tyrann , den seine . Günstlinge 
weise und gut zu nennen erröthet 
hätten? Lobeserhebungen, die der be- 
scheidene gute Fürst von sich ableh- 
U 
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nen würde, werden dem Volksbedrü- 
cker von Niederträchtigen heimlich und 
öffentlich zum giftigen Opfer gebracht. 

Traut aber auch ihr Fürsten Deutsch- 
lands euern und euerer Verbündeten 
zahlreichen Heeren nicht! 

Leset und leset wieder die Qeschich- 
te der französischen Revolution. 

Weiber und unbewafnete sonst fried- 
liche Bürger griffen mit spartanischem 
Muth und einer Unerschrockenheit , 
die dem geübtesten Krieger Lorbern 
verdienen würde, den Kern der fran- 
zösischen Armee an, und warfen ihn 
zu Boden. Mehr als einmal besiegte 
das rohe wilde Feuer schlechtgeklei- 
deter, schlechtbewafneter Frey williger 
eure tapfere so gut disciplinirte Krie- 
ger, m). Belehrt durch das Unglück 



jn) Man kann die Geschichte des ersten für 
die alürten Mächte so «iglücklichcn Feld- 
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unserer Nachbarn, handelt so lange ihr 
noch handeln, würket so lange ihr 
würken könnt. 

Was würde Ludwig, was seine Brü- 
der, was seine stolzen Minister dem 
geantwortet haben, der nur vor we- 
nig Jahren ihnen einen kleinen Theil 
des Unglücks geweissagt hä'tte , das 
ihre Häupter traf? 

Es würde habea abgewendt werden 
können, wenn nia*n einen guten Kö- 
nig von der wahren Lage der Dinge 
unterrichtet hätte; wenn seine Brüder 



zngs nicht lesen , ohne der Worte Gibbon 
sich zu erinnern. S. T. VI. p. 309. Ch. 
IX. wo er von unsern deutschen von den 
Römern bekriegten Vorfahrern sagt : Impa- 
tient of. fatigue or delay these halfarmed 
watriors ruftced to battle with diflfonant 
fhouts and difordered vauks and fometinies 
by the effant oF native valour prevailed 
over the conlhained and more artificial bxu 
very of the ronian mercenaries. 
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und Frankreichs Adel in Zeiten ver- 
nünftige Nachgiebigkeit gezeigt, und 
den nun als billig anerkannten Grand- 
sätzen wahrer Patrioten, die den Kö- 
nig und das Volk glücklich wissen 
wollten , Gehör gegeben hatte. Aber 
was war das Schiksal dieser Gemäs- 
sigten ? Die königliche Parthey hafste 
sie als Volksfreunde, die königlichen 
Brüder und ein grosser Theil von Frank- 
reichs Adel hielt die vorgeschlagenen 
Aufopferungen für ungerecht und ent- 
ehrend, und bewafheten sich gegen 
ihr Vaterland, um den durch seinen 
Druck zur Verzweiflung gebrachten 
Bürger nun auch zu morden. 

In dem durch Verweigerung wo 
nicht billiger doch durch die Noth ihm 
abgedrungener Foderungen, und die 
Bewaffnung des entflohenen Adels ge- 
reitzten Volke, erwacl^|te das Gefühl 
seiner Macht. 
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Durch unruhige Schwindelköpfe, die 
ihre Grösse nur auf ihres Vaterlandes 
Ruinen bauen, und ihre Freyheitsbäu- 
me nur auf die Trümmer der Mensch- 
lichkeit, der Gerechtigkeit und der 
Religion pflanzen zu können glaubten, 
bis zur Raserey electrisirt, foderte es 
nun immer mehr. 

Wie es bey grosser Verschiedenheit 
der Meynungen und entgegen laufen- 
den Interessen mächtiger Partheyen fast 
immer gemässigten und billigen Män- 
nern n) geht, so wurden auch hi^r 



n) Herr Ho&ath Wieland sagt im deutschen 
Merkur Januar 1793. i. p. 14. i^. 3»V7e- 
, ,,he den Moderirten die behaupten, dafs 
^man weder Aristocrat noch Democrat, 
„sondern ein Freund seines Vaterlandes, 
,, und immer bereit seyn müsse, in jedem 
), CoUisionsfall sein Privatinteresse dem 
3> allgemeinen Befsten aufzuopfern« Dieft 
„letzte ist in acht aristocratischen Ohren 
„ein frofoßtiv maUfonans^ die man bey 
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die wahren Patrioten und Freunde des 
Volks gröfstentheils das Opfer ihrer 
Unpartheylichkeit. Eben die auf Recht, 
Billigkeit, Menschen- und Vaterlands- 
Liebe gegründete Meynungen, die ih- 
nen die Liebe und das Zutrauen ihrer 
Mitbürger so sehr als die Verfolgung 
der Freyheitsfeinde zu sichern schien, 
zogen ihnen den Hafs des Volks zu, 
nachdem dieses, von Feinden seiner 
wahren Glückseeligkeit und Ruhe ver- 
führt, die Gränze der Billigkeit über- 
schritten hatte. Sie wurden nun alß 
Feinde des Volks und Aristo craten ver- 
schrieen, und es mordete die, denen 
es Dankaltare hätten bauen sollen. . 
Die Geschichte aller Zeiten und aller 
Rebellionen lehrt, dafs nicht leicht ein 
Volk ohne wichtige und dringende 



»Gelegenheit, wo £rnst aus der Sache wer- 
^den könnte, gar nicht hOren lasten soll.** 
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Gründe sich empört, nicht leicht eine 
Abänderung in seiner Regierungsform 
wünscht; aber es ist auch von dem 
lauten Wunsch bis zur Ausführung 
rur ein zu kurzer Schritt, als dafs es 
licht höchstgefahriich seyn sollte, d^ 
sich laut äussernde MiTsvergnügen ab- 
' zuwarten. Wartet denn der<rechtschaf- 
fene, der gewissenhafte Mann, seine 
Schuld zu bezahlen, seine Pflicht zu 
• erfüllen, bis er mit Nachdruck gemahnt 
M'ird ? Kann ein guter Fürst auf einen 
Volksaufstand, auf das sich laut äus- 
sernde Mifsvergnügen der niedem Stän- 
de warten, um Mifsbräuche abzuschaf- 
fen, die mit zunehmender Volksauf- 
klärung immer merklicher werden, und 
dem Volk das zurück zu geben, was 
seine Vorfahren von ihm durch ihre 
Uebermacht erj^refst, oder durch die 
Rathschläge gewissenloser Diener er- 
schlichen haben? 
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Die deutschen Fürsten sollen ja und . 
müssen zu Deutschlands Ruhe Fürsten,;^ 
der Adel Adel, und der Bauer Bauer 
bleiben; aber jenen soll der Weg zur; 
Despotie versperrt, der Adel zu Aüfr 
Opferung übelerworbener Rechte ver- 
mocht, und für den Bauer und Hand-\ 
werker nur dieses gewonnen werden, . 
dafs er sicher, ruhig und ungedrückt, 
sein Feld bauen oder seine Geschäfte 
treiben , und bey verminderten Abga- 
ben von den Früchten seines Fleisses 
glücklicher mit den Seinigen lebea 
könne. Wer das Elend kennt, das ia 
einigen Gegenden in den niedern Volks- 
klassen fast allgemein herrscht» der 
müfste ohne Gefühl seyn, wenn er 
ihnen dieses glückliche Daseynmifsgön- 
nen wpllte. 

Würde es nicht undankbar, würde 
€s nicht schändlich seyn, den redli- 
chem treuem Sinn der Deutschen und 
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ihren Abscheu für gewaltsamer Revo- 
lution und Anarchie zu Fortsetzung 
von Mifsbränchen zu benutzen, und, 
unter dem Vorwande, dafs alle Neue- 
rung jtzt gefahrlich sey, vernünftigen 
Verbesserungen sich zu widersetzen ? 
Fürsten Deutschlands, wenn Euch Eure, 
JEures Volks und Eurer Kinder Glück 
lieb ist, so lafst Germaniens laut zu 
Euch rufende Stimme nicht durch das 
Getöse Eurer Höflinge, nicht durch 
das Geklirre der Waffen überschreyen. 
Zeigt es thätig, dafs Ihr Gerechtigkeit 
liebt, die unverkennbaren und nie ver- 
äussert werden könnenden Rechte der 
Menschheit ehret, und Sicherheit, Ru- 
he und Glück Eurer Unterthanen, get^ 
ne mit einigen Aufopferungen erkaufet. 
Nicht blofs Euer eignes, sondern vor 
allem sucht Eures Volkes Glück und 
Wohlfarth. Flöfst durch Euer Bey- 
spiel Euerm Adel gleiche Grundsätze» 
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ein. Haltet es nicht unter Eurer Wür- 
de, die Vermittler zwischen ihm und 
dfem Bürger-und Bauernstande zu seyn* 
Gründet durch eine billige unwider- 
rufliche Verfassung unser und unserer 
Nachkommen Glück, und seyd, wenn 
Ihr an eine Vorsehung glaubt, ihres 
Seegens, des Seegens Eurer Untertha- 
nen, und des unverwelkendsten Ruh- 
mes gewifs. 
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Schwürigkeiten bey dem Urtheil über 
Staatsverfassung und deren ^Zweckmässig-' 
heit. S. 19-32. 

Zum richtigen Urtheil über Staatsverfassung 
gehören nicht nur Kenntnisse, sondern auch 
eine höchst seltene Unpartheylichkeit* Die 
Seele der meisten Menschen bewachen Ei- 
gennutz und VorurtheiU diese hindert sie 
an unbeüingener Prüfung, und versagt der 
Wahrheit den Eingang« Das Urtheil des 
allergröfsten Theils der Menschen und ihre 
Meynung hängt daher von ihrer Lage ab. 
AUe diese aber sind partheyische Richter. 

Die Staatsverfassung mufs das Glück 
derer, , die regiert werden, zum Zweck 
haben. S. 32- 55. 

In uhsern Zeiten kann man freyer und rich- 
tiger über den Zweck der Staatsverfassung 
urtheilen. Sonst schien man nur den Herr- 
schern Rechte zuzugestehn , von den Un« 
terthanen nur Pflichten zu fodern ; man mifs- 
brauchte auch die Religion zur Unterdrü- 
ckung, die doch das Gegentheil lehrt: Jtzt 
denkt man billiger. Die gröf&ten Herrscher 
erkannten die Wahrheit des Satzes an, sie 
seyen die erstea Diener des Staats. Der 
Grundsatz, dafs sie nur Gott Rechenschaft 
Stt geben schuldig seyn, würde der sicher- 
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ste Grnndpfeiler des schrecklichsten Despo- 
tisinof seyn. Ein andrer Grundsatz hinge- 
gen : Der Monarch ist unverletzlich , die 
Nation hat keine Oberaufsicht über ihn ; sie 
darf ihn aber hindern Despot zu werden, u^ 
s. f. kann den Herrscher, der des Zwecks 
seines Daseyns vergifst, zu Erfüllung seiner 
Pflicht nöthigen. — Dieser Zweck ist das 
Glück derer, die regiert werden. Wohl- 
stand des Staats ohne Glück der Bürger ist 
ein Unding und Blendwerk. 
Nicht alle Fürsten sind gut. Zum dauerhaf- 
ten Wohl des Staats ist also eine , willkührli- 
che Macht einschränkende, Verf.«ssung nSthig. 

Die Verfassung mufs dem Geist des 
Staatsbürgers angemessen seyn, und mit 
demselben sich ändern. S. 55-60. 

Entwürfe vollkommener Staatsverfissung sind 
Träume, die ist die befste, die für das 
Volk , wie es dermalen ist , am Befsten 
pafst. Aendert sich das Volk, so mufs sich 
also auch die Staatsverfassung ändern. 

In Deutschland ist die/s nicht gesche^ 
hen. iS. 60- 63. Diefs beweiset: 

a) Die Entstehung der deutschen Staats- 
Verfassung. S. 63-74. 

Die Deutschen waren von den ältesten Zeiten 
her eine freye Nation, und^ erkannten nie 
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die Oberherrschaft eines Despoten an. Den 
Keim unserer dermaligen Verfassung mnfs 
man im Lehnssystem und in den finstersten 
Zeiten suchen , in denen , statt Menschen^ 
liebe Eigennutz , statt Reb'gion Aberglaube , 
anssch liessend herrschte. Da kam das Gluck 
der niedern Stände nie in Anschlag, und 
der Traum der römischen Monarchie begün- 
stigte den Despotismus. 

&) Die Feränderungen derselben. S. 75-82. 

Bey diesen befand sich das Volk nicht besser. 
Nur Schwächung der Kaiserlichen, Vergrös- 
serung der eigenen Macht, beabsichtigten 
Fürsten und Käthe. Diese wichtigsten Ver- 
änderungen, welche die deutsche Verfas- 
sung seit einigen Jahrhunderten erfahren 
hat, sind: 

I.) Die Erweiterung der Landesho, 
heit S. 82 - 87. 
Um sie kämpfte man im dreyssigjährigen Krieg; 
die Unterthanen erfochten sie mit ihrem 
Blut und Geld ihren Fürsten. Das Loos 
des Deutschen , der keinen guten Fürsten 
hatte, wurde aber dadurch um Vieles drü- 
ckender. Urtheil eines Ungenannten vom 
Souverainitätssch Windel deutscher Fürsten; 
Recht, Bündnisse zu schliessen, Krieg zu 
führen. Ueberall war Nachtheil, nirgends 
Gewinn für die niedern Stände. 
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2.) Kriegsverfassung. S. 87.- 9i« 

Der Adel war sonst zünftiger Soldat; focht 
meist nnentgeltlicb ; war daftir von Abga- 
' ben frey. Nach Errichtung der stehenden 
Soldaten nruFsten die niedrigem Stände die 
Last des Soldaten - Stands und auch die de- 
rea Verpflegung und Bezahlung übernehmen« 
Diese stehenden Heere wachsen zu einer 
unglaublichen Höhe, und sind eine Quelle 
des ^öfsten Elends und Sclaverey iiir die 
untern Volksklassen geworden , ohne Vor- 
theil Fiir den Staat « dem keine Gefahr droht. 

3.) Länder- einfalle; Reichstags- Stirn' 
men. S. 92-94. 
Ein grosser Fürst kann leichter als ein klei- 
ner , Landstände u. s. f. unterdrücken«. Die 
Stimmen - Freyheit leidet Deutschland wird 
in Krieg verflochten. 

4.) Justiz- Wesen. iS. 94- 109. 

Dauer und Kosten der Reiehsprocesse ; Mangel 
der H ülls vollstreck ung ; gesetzwidrige Ver- 
vielfältigung der Recurse \ Privilegia de non 
appellando. Durch Artickel. L 8- XIX. 6» 
7, der Leopoldinischen Wahl- Capitulation 
wird die Justitz erschwert. Diefs ist der 
Reichs Verfassung entgegen, und konnte ein- 
seitig nicht geschehen. Erschwerung der 
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Justitz kann nie zu einer rechtmässigen Ob- 
servanz werden». Fflichts- Entlassung der 
Käthe ist Spiegelfechterey. Kur - Kölnische 
und Kur- Braunschweigische Vota hierüber. 

$.)Besteurungder Unterthmeth S. 109-120. 

Was man jtzt zu den Landes - Prsstandis rech- 
net, zahlte sonst der Fürst aus seinen eige- 
nen Einkünften. L J. I54^ litt diefs die 
erste Abänderung, und wurde in den J. 
1654» wnd 1670. noch weiter ausgedehnt. 
Alle Auflagen mufsten verwilliget werden? 
diefs geschah selten , und nur auf eine be- 
stimmte Zeit. Seitdem sind sie nicht nur 
fortdauernd geworden, man hat sie auch 
erhöht und unglaublich vervielfältigt. 

6.) Vermehrter Aufwand. S. 120-123. 

Die Dicasteria, die Zahl der Mitglieder in 
denselben , der Hofstaat — alles ist gestie- 
gen , und dadurch sind vermehrte Auflagen 
nothig gemacht worden. 

7.) Landstände und deren Unterdrü- 
ckung. S. 123-133. 

Um die Auflagen zu erhöhen , und willkühr- 
lich herrschen zu können , suchte man die 
Landstände zu unterdrücken. Diefs gluckte 
den meisten Reichsständen. 

Ehemalige Vorrechte der Landstände. Sie wa- 
ren nicht immer was sie seyn sollten 9 doch 
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war ^ ein Damm gegen Despotismus* Was 
sind sie jtzt in den meisten deutschen Staaten ? 
Alles beweist onwidersprecblich , dafs die deut- 
sche Verfassung sich zum Nachtheil des 
Volks verändert habe* Es geniefst zwar 
Glücke aber diefs verdankt es bios zufälli- 
gen Umständen, einzelnen guter fürsten u. 
s. f. aber nicht seiner Verftissung. 

c) Die geringen Fortheile welche die Ver- 
ßsswng dem Bürger gewährt. S. 133-139. 

Urtheil eines Ungenannten hierüber. Ihre 
Theorie ist vortreflichj aber in Praxi fehlt 
es nicht an Grausamkeiten und Despotismus. 
Das Glück des Bürgers hängt von der Güte 
des Fürsten ab. Die Staatsverfassung hilft 
ihm dahec nichts. 

r 

Da die Staatsverfassung dem größten 
Titeil des Volks ungünstig ist, so ist eine 
Verbesserung 'derselben zu seinem Fortheil 
billig; sie ist aber auch nöthig. S. 139-170. 

Man denkt nicht mehr wie sonst über Re- 
genten und Unterthanen. Es giebt Meynun- 
gen, die nur so lange einen Werth haben, 
als man zu trag oder zu unwissend ist, sie 
zu prüfen. Den neuen politischen Glauben 
mit Gewalt auszurotten , ist unmöglich. 
Was lehrt ^r, und was müssen dessen Fol- 
gen in solchen Staaten seyn, wodergiöfste 

Theil 
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Theil der Staatsbürger bisher unbillig be- 
handelt wurde? Die Geschichte unserer Ta- 
ge iKeigty wie leicht der schlummernde Re- 
volutionsgeist m wecken sey. Die mittlem 
Stände sind unzufrieden ^ und diefs macht 
veise Maafsregeln der Regierun}; höchst nö- 
thig. Urtheiie gemässigter Schrifsteller hier- 
über. Moser} Wielani. 

Palliativ' Mittel httfennichU S. 170-207. 

r 

Dergleichen sind Steuer • Eriafs , Strenge und 
Staats - Inquisition , grosse stehende Heere ; 
auch die geringe Verbindung der Reichslan- 
de schützt nicht Diefs beweist die Ge< 
schichte des Bauernkriegs , der mit dem An- 
fang der neuen Französischen Unruhen LJ. 
1789* viel Aehnlichkeit hatte , aber die 
grosse Verschiedenheit, dafs damals nur in 

' den niedrigsten Ständen Unzufrledenheib 
herrschte h dafs Luther und die damals mäch- 
tige Kirche sich dem Fortgang des Aufruhrs 
"widei^etzten, obgleich Luther dabey den. 
Fürsten und Grossen harte Wahrheiten sagte. 
Die Foderungen der damaligen Aufrührer 
-wären nicht so unbillig, als sie oft darge- 
stellt worden sind* 

Was einzelne Fürsten gethan haben 4 hilft 

dem Ganzen wenig, und der Deutsche mnfs 

eine Vereinigung der deutschen Fürsten zu 

Verbesserung der Verfassung und Verhütung 

X 



dby Google 



322 Innhalt» 

einer künftigen gewaltsamen Revolution wün- 
schen; der Fürst mnfs sie zu seiner und 
seiner Nachkommen Sicherheit zu bewürken 
suchen — wenn er es auch nicht aus Liebe 
zu seinen Unterthanen und Menschlichkeit 
thätes und der jtzige Zeitpunkt ist dazu der 
günstigste. 

Die grosse Frage : Wie? soUte die größ- 
ten und bejsten Köpfe Deutschlands beschäf- 
tigen; vorzuglich ist es Pflicht der Reichs- 
versammlung zu Regensburg, dabey thä- 
tig zu seyn. Das Problem ist viel leich- 
ter zu lösen, als im Frankreich, und wir 
haben dazu einige gegründete Hofnung. 
S. 207-214- 

Der nähern Pritfung werden fönende 
Gegenstände unterworfen* 

l.) Erbadel. S. 215-241. 

Als ein Theil der Constitution mufs er blei- 
ben. Ein schädliches Vorurtheil hat den 
Land - Edelmann verächtlich gemacht^ Ver- 

, nichtung des Adels ist nicht nur ungerecht,, 
sondern auch ohne Vortheil für die niedri- 
gem Stände. Auch der Plebejer ist nicht 
ohne Gebnrts. und Standes- Stolz, und oft 
despotischer als der Edelmann* 

De^r Adel kann Adel bleiben 1 aber er muls 



dby Google 



Innhalt» 323 

nnr ilea Vortheflen entsagen» deren Genofa 
dem Staat schädlich ist» 

a.) Stehende Heere. S. 241-254. 

Die Vemündernng derselben ist nSthig. JV« 
ders UrtheiL Borgerglück mufs bey Unter- 
suchnng der Frage mehr in Anschlag kom- 
men. Soldatenzwang nnd harte Behandlung 
untergraben dasselbe, ohne wahren Vor- 
theil für den Staat , der zur Sicherheit sei- 
ner Bürger keine oder wenige- Soldaten 
braucht. Geld -Umlauf kann auf hundert 
Wegen nützlicher befördert werden. Bei- 
spiel freyer Staaten. 

3.) Einschrmkung des Aufwands. S. 
£54-261. 

Plefs trift vorzüglich kleine Staaten $ Unter- 
schied der Kammer -und Landes -Einkünfte; 
jene sind des Fürsten ^igenthum, von die- 
sen ist er nur Verwalter. Aber auch jene 
haben iFielen Einfiufs auf Volkswohlstand , 
den die zerrüttete Finanz - Umstände des 
Fürsten auf mancherley Art untergraben. 

4.) Minderung der Abgäben, von denen 
oben gehandelt worden. S. 359-261. 

5.) Erleichterung derFrohnen. S. 261-263. 
Hier mufs auch der Güterbesitzer mttwOrken. 
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Om NeHiweacl^keit dtier ErletehterMg ist 
allgemein anerkannt woc4ea. 

6.) Qteiekheit der Abgaieti^ SLoEs^seSg. 

Gmpd. Abgaben ntH& einer vis der andere 
tragen* Das Reebt der Steuer^ Freyheit. 
Der Rittergüter. Besitzet sollte sie, beyder 
BiUigkett der Mitübenndime gememsehaftr 
lieber Bfirden , nicht länger geltend machen« 
Allenfolls sollte ein TVm^xer a ^ao der Steuer- 

' Ueberaabme festgesetat werden. 

70 Entsagung der l^en- und anderer 
dem nützlichen Gehrmck de^ E^enthums 
ehschränkendir Hechte. S. 269- 275. 
Das Lehns * System pafst gar nicht mehr auf 
upsere Zeit 9 ist der steigen4en Kultur schäd- 
lich* Auch alle andere dem Wohl des, 
Staats schädliche^ Einschränkungen sind 
aufzuheben. Huthgerechtigkeit , Zehenden 
&c. Der Hutbberechtigte, der Zehendherr &c. 
muis billig entschädigt werden. 

8.) Absdwffmg der^ ^agd -» Mißbräu- 
che. S. 275-578. 

Wildschaden ist in Deutschland die Qpelle 
der meisten Empörungen und Klagen der 
niedern Stände gewesen» Esprit Ae c^fs 
^r Jäger« Schwürigkfi^Q, die Isuadesherr- 
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. üdifn BeCeble dcshttb trtrkatm zb pachen; 
Vorschläge hierüber» . 

^.y Gewissens 'Ff*eyheit ä 279- ag?. 

Ehrfurcht g^gen fleli^ion kann und mu^ der 
Staat fodern, aber Glauben kann ^r nicht 
fbdem. Luthers Meynun|;; Vorsicht in der 
Wahl der Lehrer) Anweisiing derselben , auf 
praktische mehr als spekulativ Reügkm m 
sehen* Es ist ein Mifsverstand oder eine 
Albernheit» wenn man den Gebrauch der 
Vernunft bey Prüfung der Glaubens- Wahr- 
heiten ausschliefst, und dem Geist des Pro- 
testantismus en^(tgMi-| der sich durch Fort- 
schritte, eignes Nachdenken und Prüfung^ 
auszeichnen soll. 

lo.) Herstellung der Landstände. S. 
387 • 300* 

Bessere Repräsentation des Bauern« Standes, 
^as ein Fürst unbezweifelt zum Wohl 
seines Landes zu thun schuldig* ist , gehört 
hieher nicht Alles mufs mit Vorsicht ge- 
schehen, genau geprüft, dann aber durch 
eine feste Staatsverfassung gesichert wer- 
den, damit das Glück d»s Volks nicht von 
der Willkühr des Fürsten abhänge. 

Deutschland darf von Kaiser und Reich eine 
^iß of rights hoffen. 
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Emge Be me r k m ig m über PoHtkk Über* 
lumpt. S. 300- 3o> 

Et Ist Zelt» dafs die Politick der Staaten 
gegen einander menschlicher werde* Pa- 
triotismtts mols der Meqschenliebe nacb» 
stdien. 

Schhffs und Zwni^ om deutsche fUrsten. 
Ä303-J14. 
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Seite. ZeUe. 




4 7 ftatt foUtcn 1. foUte* 


SS «2 


— der Deutfchen 1. des Despotismus. 


S9 ^ 


nach wohlgewachsene L Laudmann. 


109 II 


ftatt fint L feit» 


120 6 


«— Commissionen 1. Concessionen. 


1ä5 9 


— Meklenburg - Th» L Meklen. 




burger , Th. 


134 16 


— Reichsgesetze U Reichsgesetzen; 


148 10^ 


— gebohren 1. Gebohrnen. 


153 4 


— Moser 1. Moser. Auch fehlt die 




Einklammerung der Stelle, Z.3-6« 




selbst — anführe. 


i6c IX 


nach despotischer 1« Maafsregeln. 


171 Note 


ftatt verlangen U vertragen. 


178 17 


— hat 1. had. 


— aa 


— religions 1. religious. 


191 Note 


nach Lesern 1. ein. 


aa7 19 


ftatt jedefs 1. indefs. , 


it39 Note zweytlezte Zeile/ ftatt: in der An- 




merkung. p. lies: Siehe Anmer- 




kung i. p. 167* 


s4a Note Zeile g* von unten , ftatt: immer 




1. einen. 


292 Z« 6 


flatt Macht Ü Wahl 


307 Note 


— * ruftced 1. rufhed. 


.^ — 


— vauks 1. ranks. 


» ^ 


— efiant 1. eSbrt. 


309 Z* XI *— Interessen L Interesse. 
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